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Spezialaufnahme 


Zum Geleit 


Von 
Reichskanzler Dr. Marr 


ls am 12. Mai 1925 Generalfeldmarſchall von Hindenburg das Amt des 

Deutſchen Reichspräſidenten übernommen hatte, war das deutſche 
Volk in ſeiner Geſamtheit ebenſo wie das Ausland erfüllt von hoher Achtung vor 
der ſchweren Selbftüberwindung und der ſelbſtloſen Hingabe, die den faſt Acht: 
undſiebzigjährigen veranlaßt hatten, dem Ruf zu neuem Wirken im Dienſte des 
Vaterlandes Folge zu leiſten. 

Keine leichte Bürde wurde damals auf die Schultern eines Mannes gelegt, der 
ſich bereits in einem langen Leben voll Pflichttreue und Hingabe in Frieden und 
Krieg für das Wohl des deutſchen Volkes eingeſetzt hatte. Die Geſchichte kennt 
wenige Beiſpiele, in denen ein gleicher Dienſt am Vaterlande in ſo hohem Alter 
gefordert wurde. Dieſe wenigen aber haben von jeher die Mitlebenden wie die 
fpäteren Geſchlechter erfüllt mit dankbarer Bewunderung und find ihnen ſchoͤnſtes 
Vorbild geweſen dafür, daß über allem Eigenwohl das Wohl des Volksganzen 
ſtehen muß. 

In der Anſprache, die ich am Neujahrstage des Jahres 1927 an den Reichs⸗ 
präfidenten gerichtet habe, konnte ich bereits in Dankbarkeit und Genugtuung feſt⸗ 
ſtellen, daß ſich die politiſche Leitung in zunehmendem Maße auf einen die ver⸗ 
ſchiedenſten Bevölkerungsſchichten und Parteigruppierungen umfaſſenden Willen 
zum Wiederaufbau der deutſchen Weltgeltung mit den Mitteln einer ebenſo ſehr auf 
die friedliche Verſtändigung wie auf die Wahrung der nationalen Würde bedachten 
Politik ſtützen durfte. Der Ruf, mit dem Reichspräfident v. Hindenburg bei feinem 
Amtsantritt in feierlich ernſter Stunde das deutſche Volk über alle Sonderinter⸗ 
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effen hinaus zur Mitarbeit an dem Wiederaufbau des deutſchen Gemeinſchaftslebens 
aufgefordert hatte, hat alſo reiche und koſtbare Frucht getragen. 

Der große Gedanke der Volksgemeinſchaft hat in gemeinſamer Arbeit des Reichs⸗ 
präfidenten, der Reichsregierung und des Reichstags das politiſche und wirtſchaftliche 
Wollen des deutſchen Volkes in ſtets ftärferem Maße und weiterem Umfang erfüllt. 
Das Vorbild aber in dieſer ſo erfreulichen Geſtaltung iſt Reichspräſident von 
Hindenburg geweſen. 

Es wird nachfolgenden Geſchlechtern vorbehalten bleiben müflen, das Wirken 
des zweiten Reichspräſidenten der deutſchen Republik in feinem ganzen Ausmaß zu 
werten. Wir Mitlebenden aber dürfen und wollen, geeint in gleicher Liebe zum 
Vaterland, dem Reichspräſidenten am 80. Geburtstage in hoher Ehrerbietung 
Dank ausſprechen für all' ſein Sorgen und Mühen um das Wohl des deutſchen 
Volkes. Den ſchoͤnſten Ruhm, Vater des Vaterlandes zu fein, wird ihm das deutfche 
Volk an dieſem Tage dankbar zuerkennen. 


Hindenburg 


Heldenmütiger Greis, Dich ftellte Deine Epoche 
Grad, als fie mid’ und erſchöpft von feſtlich 
geſchlungenen Reigen 
Und vom Gelächter und Spiel zu ruhmloſen Wechſel 
ſich neigte, 
Rötlich umwittert vom Blitz und laut vom Schickſal gerufen, 
Mitten hinein in die Schlacht! — Da warfſt Du die Loſe 
der Völker, 
Schüttelnd den ehernen Helm, und ein gepanzerter Heerfürſt 
Zogſt Du den lebenden Streitern voran und ſandteſt 
die Schatten 
Trauernden Herzens hinab zum nächtigen Hades. — 
Heute ſchmückt Dich, den Ungebeugten, der ſchönere Lorbeer; 
Denn, wie ein Gott in der Höhe, entrückt dem menſchlichen 
Streite 
Wachſt Du ob Deinem Geſchlecht, dem vielgeprüften, 
dem ſtummen, 


Sicherſt ihm Recht und den Frieden und Maß und 
gedeihliche Ordnung, 


Und ſchon grünen die Halme, die erſten, entſproſſen 
dem Brandſchutt, 


Reifen dem ſorgenden Blick ſchon als der köſtlichſte Lohn. 


Berlin, Juli 1927. 


Georg Engel 


Au., Me, IF. 
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Die Hindenburg⸗Spende 
Von 5 
Oskar Karſtedt 


Am 21. Juni 1927 gaben Reichsregierung und Länderregierungen Folgendes bekannt: 
„Zu Hindenburgs 80. Geburtstag! 


In einer ſeiner letzten Sitzungen hat ſich das Reichskabinett auch mit der Feier 
des 80. Geburtstages des Herrn Reichspräſidenten von Hindenburg am 2. Oktober 
d. J. beſchäftigt. Es ging dabei von der Auffaſſung aus, daß das deutſche Volk 
es ſich nicht nehmen laſſen wird, dem Herrn Reichspräſidenten anläßlich feines 
Ehrentages erneut ſeine Anhänglichkeit und Verehrung zu bezeigen. Andererſeits 
iſt die Reichsregierung aber überzeugt, im Sinne des Herrn Reichspräſidenten zu 
handeln, wenn ſie von koſtſpieligen allgemeinen Feiern aus dieſem Anlaß Abſtand 
nimmt und den guten Wünſchen zu dem Geburtstag eine Form gibt, die dem Ernſt 
der Zeit und der Not unferes Volkes Rechnung trägt. 

Um jedem Deutſchen daheim und draußen die Moͤglichkeit zu geben, ſeiner dank⸗ 
baren Verehrung für die Perſon des Herrn Reichspräſidenten Ausdruck zu verleihen, 
haben die Reichsregierung und die Regierungen der deutſchen Länder beſchloſſen, 
eine „Hindenburg⸗Spende“ zu veranſtalten, die dem Herrn Reichspraͤſidenten an 
ſeinem 80. Geburtstag übergeben werden ſoll. Sie ſind gewiß, den Wünſchen des 
Herrn Reichspräſidenten entgegenzukommen, wenn fie ihm vorſchlagen werden, die 
aufgekommenen Mittel in erſter Linie dem Perſonenkreis zugute kommen zu laſſen, 
der ihm beſonders naheſteht, nämlich den Kriegebefchädigten und Kriegshinter⸗ 
bliebenen. Neben der Sammlung von Spenden, die in Verbindung mit den großen 
Spitzenorganiſationen des Wirtſchaftslebens uſw. durchgeführt werden ſoll, iſt die 
Ausgabe einer Hindenburg⸗Briefmarke in Ausſicht genommen. Sie ſoll weiteren 
Kreiſen die Möglichkeit der Beteiligung an dem Geburtstagsgeſchenk für den Reichs⸗ 
präfidenten geben. Ihr Erlös iſt vorzugsweiſe für ſchwer notleidende Mittelſtands⸗ 
angehörige, Sozialrentner uſw. beſtimmt.“ 

* N * 
* 

Mit dieſer Art der Ehrung feines Reichspräſidenten iſt Deutſchland übrigens 
einen Weg gegangen, der ſchon in den 70er Jahren des vergangenen Jahrhunderts 
ein Vorbild hat. Nach den auf Kaiſer Wilhelm I. verübten Attentaten wurde unter 
Führung des Berliner Oberbürgermeiſters zu einer Ehrengabe für ihn geſammelt. 
Er beſtimmte, daß die Mittel als Grundſtock einer Stiftung zur Altersverſorgung 
notleidender Angehöriger der arbeitenden Klaſſen zu verwenden ſeien. Jahrzehnte 
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hindurch hat die Stiftung als Kaiſer⸗Wilhelm⸗Spende Gutes gewirkt und ift in 
gewiſſem Umfang zum Wegbereiter der deutſchen Sozialverſicherung geworden. 

Hier wie dort der gleiche hohe Gedanke: Ehrung des Einzelnen zugunſten der 
Geſamtheit! Ein Denkmal gleichzeitig für den zu Ehrenden und für den tiefen Geiſt 
ſozialer Verantwortlichkeit Deutſchlands! 

Während dieſe Zeilen geſchrieben werden, ſtehen wir noch in den organiſatoriſchen 
Vorarbeiten zur Hindenburg⸗Spende. Schon aber klingt es aus vielen Zuſchriften 
und Preſſeäußerungen aus allen Lagern, wie ſehr überall im Inland und bei den 
Landsleuten im Ausland die in dem Aufruf zum Ausdruck kommende Form der 
Ehrung Hindenburgs Anklang gefunden hat. Eine Preſſeſtimme aus dem Lager der 
chriſtlichen Arbeiter beginnt ihre Ausführungen: „Es iſt ein guter Gedanke geweſen, 
den 80. Geburtstag des Präſidenden des Deutſchen Reichs zum Anlaß zu nehmen, 
ſoziale Wohltaten zu verrichten.“ Und in einer Zuſchrift aus Spanien heißt es: 
„Dieſe Art der Ehrung ehrt das deutſche Volk und ſeinen Hindenburg gleichermaßen.“ 

Die gleiche Auffaſſung atmen die zahlreichen Aufrufe, die die politiſchen Parteien 
und die großen Verbande der Wirtſchaft, der Beamtenſchaft, der Gemeinden uſw. 
zur Hindenburg⸗Spende erlaſſen haben. 

Gewiß: Was wir aufbringen koͤnnen, iſt wenig; wenig, gemeſſen an der Bedeutung 
des Namens Hindenburg, wenig auch gegenüber der furchtbaren Not, die noch 
immer auf unſerem deutſchen Volke laſtet. Wir hoffen gleichwohl, unſerem Reichs⸗ 
präſidenten als Geburtstagsgeſchenk möglichſt große Mittel zur Linderung von Not 
vertrauensvoll in die Hände legen zu können, um ihm die Möglichkeit zu gewähren, 
hier und da Lücken auszufüllen, die trotz beſten Willens des Geſetzgebers geblieben find. 
Bedeutungsvoller aber iſt vielleicht noch der Umſtand, daß ein ganzes Volk innerhalb 
und außerhalb der Reichsgrenzen in drückendſter Zeit faſt ohne Ausnahme zuſammen⸗ 
ſteht, um ſeiner Verehrung durch die Tat ſeines Opfers Ausdruck zu verleihen. 

Möge der Erfolg der Hindenburg⸗Spende, der auch dieſes Buch dient, würdig 
gleichermaßen des deutſchen Volkes und feines Reichspräſidenten fein: ein Denkmal 
für Hindenburg, ein Denkmal gleichzeitig auch des tiefen Dankes des deutſchen Volkes! 
Und im übrigen mag auch hier das Dichterwort gelten: 

Was unerreichbar, das berührt uns nicht. 
Doch was erreichbar, ſei uns gold'ne Pflicht! 
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Hindenburg als Reichspraͤſident 
Von 


* 


Das Gelöbnis und ſeine Erfüllung 


Ich ſchwöre bei Gott dem Allmächtigen und Allwiſſenden, daß ich meine Kraft 

J dem Wohle des deutſchen Volkes widmen, ſeinen Nutzen mehren, Schaden 
von ihm wenden, die Verfaſſung und die Geſetze des Reiches wahren, meine 
Pflichten gewiſſenhaft erfüllen und Gerechtigkeit gegen jedermann üben werde. 
So wahr mir Gott helfe!“ 


Mit dieſem, in der Verfaſſung von Weimar vorgeſchriebenen, vor verſammeltem 
Reichstage, ernſten Antlitzes und erhobener Stimme feierlich geleiſteten Eide über⸗ 
nahm am 12. Mai 1925 der Generalfeldmarſchall von Hindenburg das Amt des 
Präſidenten des Deutſchen Reiches. Würdiger und reineren Wollens ift nie ein Eid 
geleiſtet, treuer und ehrlicher nie einer gehalten worden. Gleichſam zur Erläuterung 
deſſen, was er gelobte und wollte, fügte noch am ſelben Tage der neue Reichspraͤſident 
in feiner Anſprache bei der Amtsübernahme im Präſidentenhauſe in der Wilhelm: 
ſtraße hinzu: 

„Mein langes, arbeitsreiches Leben liegt offen vor aller Augen. Ich werde mich 
auch in meinem neuen, verantwortungsvollen Amte nur von dem einen Gedanken 
leiten laſſen, in treueſter Pflichterfüllung und unter Einſatz meiner beften Kräfte 
dem Volke und Vaterlande zu dienen. Die Anſchauungen, wie ich ſie in der 
großen Schule der Pflichterfüllung, dem deutſchen Heere, gewonnen habe, ſollen 
auch für meine Friedensarbeit von Nutzen ſein. Sie gipfeln in dem Satze, daß 
Pflicht vor Recht geht, daß jederzeit, beſonders aber in den Tagen der Not, einer 
für alle und alle für einen ſtehen müffen. Das deutſche Volk hat in Zeiten ſchwerſter 
Prüfung fein Schickſal in die eigene Hand genommen. Möge es beweiſen, daß 
es dieſer Selbſtverantwortung gewachſen iſt. Wir aber, meine Herren, wollen 
uns in dem heißen Beſtreben zuſammenfinden, treue Diener des Vaterlandes zu 
ſein. In dieſem Sinne: Vorwärts mit Gott!“ 

Faſt zweieinhalb Jahre trennen uns heute von jenen Tagen, als in Deutſchland 
zum erſtenmal für eine Weile der Hader der Parteien ſchwieg, als die in der Wahl 
unterlegenen Gegenkandidaten Marx und Hellpach als erſte dem Erwaͤhlten des Volkes 

ihre Glückwünſche ausſprachen und ihre Anhänger zur Gefolgſchaft aufforderten, 
und als Tauſende draußen in der Welt mit Spannung die Entwickelung der Dinge 
bei uns verfolgten. Befürchtungen neuer innerpolitiſcher Auseinanderſetzungen, 
kommender außenpolitiſcher Verſchärſungen wurden damals, beſonders im Aus: 
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land, laut, aber wie raſch verſchwanden fie, wie ſchnell machte Vertrauen dem Miß⸗ 
trauen Platz, wie bald wuchs der Feldherr Hindenburg in das Amt des verant: 
wortungsvoll bewußten Staatsmannes hinein, und wie viele, die im Wahlkampf 
noch ſeine Gegner waren, bekannten ſich nun zu ihm und wurden ihm Freunde! In 
dieſen Tagen, da Deutſchland den 80. Geburtstag ſeines erwählten Oberhaupts feiert, 
kann das deutſche Volk in freudiger Dankbarkeit bekennen: Was Hindenburg bei 
ſeiner Amtsübernahme einſt gelobte, er hat es in vorbildlicher Amtsführung gehalten! 

Aber er hat mehr getan als das, er hat dem deutſchen Volke durch ſein Vorbild 
den Glauben an ſich ſelbſt und ſeine Zukunft gegeben, und er hat in der Welt die 
Achtung vor dem deutſchen Namen wiederhergeſtellt. Nach einem langen Leben 
pflichttreuer Soldatenarbeit, nach ruhmreichen Siegen und nach ſchwerſter Selbft: 
überwindung hat Hindenburg in ernſten Zeiten fein Amt übernommen. Ihn trieb 
nicht Ehrgeiz oder Streben nach Macht. In einfacher, treuer Pflichterfüllung hat 
er, der den Anſpruch auf einen ruhigen Lebensabend hatte, ſeine Ruhe geopfert, um 
dem deutſchen Volke Mahner und Führer zur Einigkeit und zum Aufſtieg zu ſein. 
Wenn wir jetzt einen Rückblick werfen auf die zweieinhalb Jahre feiner Amts: 
führung, müſſen uns Dank und Zuverſicht erfüllen, Dank für alles, was er in 
feinem Amt und feinem neuen Leben für Deutſchland getan hat, und Zuverſicht, 
daß Deutſchland ſo ſeinen Weg zum Aufſtieg weiter gehen wird. 


Volk und Vaterland 


Dann mie wird vom ganzen deutſchen Volke gewählt (Art. 41 der Reichs⸗ 
verfaſſung); aber trotzdem er ſeine Rechte aus derſelben Quelle herleitet wie der 
Reichstag, aus der freien Volkswahl, iſt die Macht, die die Reichsverfaſſung von 
Weimar in die Hand des Präſidenten des Reiches legt, nicht ſehr groß; ihm iſt nicht, 
wie z. B. dem Präfidenten der Vereinigten Staaten, die Regierung ſelbſt in die Hand 
gelegt; er bildet zwar die Reichsregierung, er ernennt und entläßt Reichskanzler und 
Reichsminiſter (Art. 53 der Reichsverfaſſung), doch iſt er hierbei inſofern beſchränkt, 
als die Regierung auch das Vertrauen des Reichstags beſitzen muß. Damit iſt dem 
Reichspräſidenten ein unmittelbarer Einfluß auf die einzelnen Regierungshandlungen 
nicht gegeben. Der Reichspräſident iſt ferner der voͤlkerrechtliche Vertreter des 
Reiches nach außen hin; er iſt Oberbefehlshaber der Reichswehr und verfügt über 
die Machtmittel des Reiches; er hat eine gewiſſe Mitwirkung bei der Geſetzgebung 
und in Notzeiten unmittelbare Geſetzgebungsrechte. Er hat gewiſſe Verordnungs⸗ 
rechte, er ernennt und entläßt die Reichsbeamten, er übt das Begnadigungsrecht 
aus, er kann den Reichstag auflöfen und anderes mehr. Aber nicht die Zuftändig: 
keiten allein ſind es, welche das Weltgeſchehen und die Entwickelung der Völker 
beherrſchen. Der perfönliche Einfluß und das Beiſpiel einer überragenden und volks⸗ 
tümlichen Perſönlichkeit wirkt im Leben der Völker oft mehr, als in Paragraphen 
gefaßte Machtvollkommenheiten. Gerade bei Hindenburg und ſeinem Amte hat ſich 
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Die Eidesleiſtung im Reichstag 


dieſe alte Erfahrung neu beſtätigt. Groß iſt ſein Einfluß auf die Menſchen: Weis⸗ 
heit, Erfahrung, Alter und ſein ganzes Leben voll Arbeit, Erfolg, Ruhm und Pflicht 
vereinigen ſich bei ihm zu einer Macht, die größer iſt als geſchriebenes Wort und 
die ihre Wirkung auf andere führende Perſönlichkeiten nicht verfehlt; mit dem Volke 
aber, der breiten Maſſe, verbindet ihn der unſichtbare Strom von Gefühlen, die ſich 
in Liebe und Verehrung und im Glauben an ihn alltäglich offenbaren und ihm die 
Gewalt verleihen, die Seelen zu beherrſchen. 

Hindenburg will nicht herrſchen, er will ſeinem Volk in Not dienen und helfen. 
So fügt ſich — getreu dem nach feinem Entſchluß auf die Verfaſſung von Weimar 
geleiſteten Eide — der neue Reichspräſident, der treue Diener und Soldat dreier 
Könige und Kaiſer, nun im Dienſte des deutſchen Volkes in die neue ſtaatsrecht— 
liche Form ein. 

„Reichstag und Reichspräſident gehören zuſammen“, fo ſagte Hindenburg in 
ſeiner Anſprache nach der Eidesleiſtung im Reichstag am 12. Mai 1925, „denn ſie 
ſind beide unmittelbar aus den Wahlen des deutſchen Volkes hervorgegangen. Aus 
dieſer gemeinſamen Grundlage allein leiten ſie ihre Machtvollkommenheiten her. 
Beide zuſammen erſt bilden die Verkoͤrperung der Volksſouveränität, die die Grund: 
lage unſeres geſamten heutigen Verfaſſungslebens bildet. Das iſt der tiefe Sinn der 
Verfaſſung, auf die ich mich ſoeben durch mein Manneswort feierlich verpflichtet 
habe. Während aber der Reichstag die Stätte iſt, wo die Gegenſätze der Welt⸗ 
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anſchauung und der politifchen Überzeugung miteinander ringen, foll der Reiche: 
präſident der überparteilichen Zuſammenfaſſung aller arbeitswilligen und aufbau: 
bereiten Kräfte unferes Volkes dienen. Auch an diefer Stelle ſpreche ich es daher 
noch einmal ausdrücklich aus, daß ich mich dieſer Aufgabe der Sammlung und 
Einigung unſeres Volkes mit beſonderer Hingabe widmen will. Dieſe große Auf⸗ 
gabe wird mir dann weſentlich erleichtert werden, wenn auch in dieſem hohen Hauſe 
der Streit der Parteien nicht um Vorteile für eine Partei oder einen Berufsſtand 
gehen wird, ſondern vielmehr darum, wer am treueſten und erfolgreichſten unſerem 
ſchwer geprüften Volke dienen wird. Ich hoffe zuverſichtlich, daß der edle Wett⸗ 
ſtreit um treueſte Pflichterfüllung die ſichere Grundlage bilden wird, auf der wir uns 
immer wieder nach dem Streit der Geiſter und Meinungen zu gemeinſamer, ver⸗ 
trauensvoller Arbeit zuſammenfinden werden“. 

So präzifierte Reichspräſident von Hindenburg klar und deutlich feine Stellung 
zur Volksvertretung, ſeine Aufgabe im republikaniſchen Staat und bezeichnete den 
Wettſtreit in der Pflichterfüllung für das Vaterland als den einzigen Streit, der 
zwiſchen den Organen des Staates herrſchen dürfe. Mahnend fügte er dieſen 
Worten am nächften Tage beim Empfang des Reichstagspräſidiums in feinem 
Hauſe hinzu: „Ich bin mir bewußt, daß gerade in einer Republik die Würde und 
das Anſehen der Nation in hohem Maße in die Hände des Parlaments gelegt iſt. 
Das Ausland wird uns um ſo mehr Achtung zollen, je mehr wir ſelbſt in unſerem 
ganzen Auftreten die Selbſtachtung eines aufrechten und ſtolzen Volkes bewahren“. 

Im Reichstag ſieht und reſpektiert Hindenburg die verfaſſungsmäßige Vertretung 
des deutſchen Volkes. Im deutſchen Volke aber, das ihn freudigen Vertrauens zum 
Führer wählte, das an ihn glaubt und dem er vertraut, ſieht er trotz der Zerſplitterung 
unſerer Tage die große Volksgemeinſchaft, die das Erbe der Vergangenheit und 
die Hoffnung auf die Zukunft in ihren Händen trägt. Ihm will er dienen in all 
ſeinen Gliedern und Schichten, und ſo wendet er ſich unmittelbar noch am 
Tage ſeines Amtsantritts an das deutſche Volk, das er einſt unter den Waffen ge⸗ 
führt hat, dem er in den Zeiten des Zuſammenbruchs treu geblieben iſt und an das zu 
glauben er auch in jenen böfen Tagen nicht aufhörte. Mit bewegten und eindringlichen 
Worten ſpricht er am Tage ſeines Amtsantritts in einem Aufruf mahnend zu ihm: 

„Getreu dem von mir geleiſteten Eide will ich alle meine Kräfte daran ſetzen, 
dem Wohl des deutſchen Volkes zu dienen, die Verfaſſung und die Geſetze zu 
wahren, Gerechtigkeit gegen jedermann zu üben. In dieſer feierlichzernften Stunde 
rufe ich unſer ganzes deutſches Volk zur Mitarbeit auf. Mein Amt und mein 
Streben gehören nicht einem einzelnen Stande, nicht einem Stamm oder einer 
Konfeſſion, nicht einer Partei, ſondern dem geſamten, durch hartes Schickſalverbun⸗ 
denen deutſchen Volke in allen ſeinen Gliedern. 

Wir wollen auch weiterhin gemeinſam ſtreben, durch ehrliche, friedliche Leiſtungen 
unſerem berechtigten Anſpruch auf Achtung und Anerkennung bei den anderen 
Völkern Geltung zu verſchaffen und den deutſchen Namen von ungerechtem 
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Makel zu befreien, der heute noch auf ihm haftet. Durch Selbſtachtung zur 
Achtung der Welt, durch Selbſtvertrauen zum Vertrauen der Anderen! Wir 
wollen alle danach trachten, in der Entwickelung der deutſchen Wirtſchaft und 
des deutſchen Gemeinſchaftslebens jedem einzelnen Stand und Volksgenoſſen 
ſein tägliches Brot, ſeinen Anteil am deutſchen Kulturgut und ſeine würdige 
Stelle in der Volksgemeinſchaft zu ſichern. Das Reichsoberhaupt verkörpert 
den Einheitswillen der Nation. Darum reiche ich in dieſer Stunde jedem 
Deutſchen im Geiſte die Hand. Gemeinſam wollen wir um unſerer teuren Toten, 
um unſerer Kinder und Kindeskinder willen ungebeugten Mutes den ſchweren 
Weg gehen, der uns durch wahren Frieden zur Freiheit geleiten ſoll“. 

Mit dieſen Worten deutſcheſten Empfindens und höchſten Vertrauens wies, am 
Beginn ſeiner Amtszeit ſtehend, Hindenburg dem deutſchen Volke den Weg zu ſich 
ſelber, zeigte ihm den Glauben an ſich ſelbſt und mahnte es zum Willen für ſich 
ſelbſt. — Liebe zum deutſchen Volke, feiner Kultur und feiner Heimat mit ihrer 
mannigfachen Schönheit und Dankbarkeit für alle, die der Heimat und dem Vater⸗ 
lande in Tat und Wort treu dienen, ſpricht ſtets aus Hindenburg, wenn er in Kund⸗ 
gebungen oder auf Reiſen ſich dem Volke zeigt und zu ihm ſpricht. Wie herzlich 
dankte er, als er am 17. September 1925 das befreite Ruhrgebiet bereiſte, in Bochum 
vor dem Parkhaus unter freiem Himmel den dort verſammelten vielen Tauſenden 
Frauen und Männern Weſtfalens für die in Zeiten der Bedruckung bekundete Treue: 

„S ie haben das Bekenntnis zu unlösbarer Volksgemeinſchaft in harter Zeit 
durch die Tat abgelegt! Deſſen gedenke ich bewegten Herzens mit allen Deutſchen 
in tiefer Dankbarkeit und Anerkennung. Ihre Treue zu Heimat und Vaterland 
iſt im Feuer der Not gehärtet und geſtählt worden und wird — deſſen find wir 
überzeugt — auch in aller Zukunft ſtandhalten ... Das Volk Weſtfalens wird 
vor dem Richterſtuhl der Geſchichte gut beſtehen; was es geleiſtet hat in ſtillem 
Dulden und tapferem Ausharren wird uns und ſpäteren Geſchlechtern ein Bei⸗ 
ſpiel und eine Mahnung treuer und hingebender Liebe zum Vaterland ſein.“ 

Von gewaltigem Eindruck und ſtarker Erhebung für alle, die es miterlebten, 
waren die Kundgebungen der rheiniſchen Bevölkerung nach der Befreiung von 
fremder Beſatzung, als Hindenburg am 21. März 1926 das Rheinland beſuchte. 
Stürmifch begrüßt und ſelbſt tief bewegt, ſprach er damals im gerade frei gewordenen 
„großen heiligen Köln" in der Feſthalle, zu der zu vaterländiſcher Kundgebung ver: 
ſammelten ſechstauſendköpfigen Menge die folgenden Worte, die feine Liebe zu dem 
bedrängten und geknechteten Deutſchland, den Stolz auf ſeine große Geſchichte und den 
unerfchütterten Glauben an feine Zukunft und feine Sendung fo ſchön widerſpiegeln: 

„Für jedes Deutſchen Herz war es ein bitteres Gefühl, das urdeutſche Land 
am Rhein, dieſe Wiege deutſcher Geſchichte und deutſchen Volkstums, durch 
kuͤnſtliche Schranken körperlich und geiſtig von uns getrennt in Händen fremder 
Beſatzung zu wiſſen. Uns allen iſt der Rhein ein Sinnbild großer deutſcher 
Geſchichte. In dem Lande, das er durchfließt, ſehen wir in Erinnerungen aller 
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Art das Spiegelbild des Werdegangs unferes Volkes: Hier wurden die deutſchen 
Könige und Kaiſer gekürt und gekrönt; hier lebten und wirkten die erſten großen 
deutſchen Meiſter der Dichtung, der Malerei und der Baukunſt; hier zuerſt 
entfaltete ſich freier Bürgerſinn zu Selbſtverwaltung und Selbſtbehauptung im 
Wirrwarr der Zeit. Dieſer naturbegünſtigte und kulturgeſättigte Boden hat auch 
der Kämpfe gar viele geſehen; kein Stromgebiet iſt mehr umſtritten worden als 
das des Rheines, und mehr als einmal hat dieſer Kampf um den Rhein den 
Werdegang unſerer Nation beeinflußt. Im Rahmen der Geſchichte erſcheint 
der Rhein uns als unſer Schickſalsſtrom; oft iſt er ein leuchtendes Sinnbild 
deutſcher Kraft und Größe, oft aber auch ein dunkles Bild deutſchen Leidens, 
dann nämlich, wenn unſer alter Erbfehler, die Uneinigkeit, die deutſche Stärke 
laͤhmte. So fühlt ſich jeder Deutſche, welchen Stammes er auch fein mag, in 
Herz und Gemüt mit dem Rheine eng verbunden, und was Ihnen in den letzten 
Jahren hier geſchah, haben wir alle als nationales Unglück mit Ihnen getragen 
und in tiefſter Seele mit Ihnen empfunden 

In dem ſchweren Erleben der letzten Jahre hat uns der waffenloſe Kampf, 
den deutſche Männer und Frauen an der Ruhr wie am Rhein um ihr Deutſch⸗ 
tum, um ihr Recht und ihre Freiheit kämpften, die tiefe Ueberzeugung gegeben, 


daß Deutſchlands Sendung noch nicht erfüllt iſt und ſein Weg nicht im 


Niedergang endet. Wie ſie, die dieſen Kampf ſo tapfer beſtanden, wollen wir 
uns alle zu dieſem Glauben an deutſche Zukunft bekennen, die das Land am 
Rhein wieder in Freiheit mit dem übrigen Deutſchland kraftvoll vereint. Und 


weiter laſſen Sie uns hoffen, daß das deutſche Volk auch über den inneren Zwiſt 


und die Fehde des Tages hinweg durch einen neuen Geiſt brüderlichen Ver: 
ſtehens wieder emporgetragen werde zur Einigkeit und zu ſtarkem gemeinſamen 
Empfinden ſeines Volkstums.“ 


Wo deutſches Volkstum bedroht iſt, wo es im Grenzland im Kampf ſteht um 
feine Selbſtbehauptung, fehlt Hindenburgs Hilfe nie. Ende Mai 1927 weilte er 


zur 


Stärkung des deutſchen Zuſammenhalts in der Nordmark. Im Rathaus in 


Flensburg ſprach er allen denen, die ſeit Kriegsende hier im Verteidigungskampf 
gegen däniſche Beſtrebungen ſtehen, in Erinnerung an das Treubekenntnis des 
Abſtimmungstages des Jahres 1920 namens des Reichs feierlichen Dank aus. 
Dann fuhr er fort: 
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„. . Mit lebhafter Teilnahme entnehme ich Ihren Worten, Herr Oberbürger: 
meiſter, die Beſtätigung, daß auch jetzt noch das Grenzgebiet im Kampfe um 
die Erhaltung des Volkstums ſteht, und daß neben den nationalen Sorgen auch 
der wirtſchaftliche Druck hier noch ſchwer auf der Bevölkerung laſtet ... Seien 
Sie überzeugt, daß die tatkräftige Hilfe von Reich und Staat Ihnen auch in 
der Zukunft nicht fehlen wird, ſofern Ihre eigenen Kräfte nicht ausreichen. Wir 
wollen in einigem Zuſammenhalt der Zukunft vertrauen und hoffen, daß die 
Zeit der größten Not nun für dieſes Grenzgebiet vorüber iſt, und daß Mord: 


ſchleswig und in ihm die Stadt Flensburg wieder in eine Bahn ruhiger und 
kraftvoller Weiterentwickelung eintreten wird.“ 

In gleicher Weiſe iſt Hindenburg mit der großen von ſeiner Perſönlichkeit aus⸗ 
gehenden moraliſchen Kraft ſtets auf dem Plan, wo es gilt, die bedrohte Oft: 
mark zu flügen und zu ſtärken. Er iſt Ehrenpräſident des Deutſchen Oſtbundes, 
er iſt Helfer und Freund aber auch der kleinen Städte und Körperfchaften, die hier 
um ihr Volkstum und ihre wirtſchaftliche Selbſtbehauptung ſchwer kämpfen müffen. 

Den Deutſchen im Ausland, dieſen Trägern deutſcher Kultur und Vertretern 
deutſcher Wirtſchaft draußen in der Welt, bringt Hindenburg warmes Intereſſe 
und nie ermüdende Fürforge entgegen. Sie zeigt ſich darin, daß er der Ehrenvor⸗ 
ſitzende des Vereins für das Deutſchtum im Ausland iſt, fie zeigt ſich in den zahl: 
reichen Empfängen führender Deutſcher von draußen her; er ſieht gern deutſche 
Kaufleute oder Wiſſenſchaftler, die außerhalb der Grenzen Deutſchlands arbeiten, 
bei ſich, läßt ſich von ihnen berichten über das Leben unſerer Landsleute draußen, 
mahnt ſie zum Zuſammenhalt untereinander und in der Heimat und dankt ihnen 
warmen Herzens für das, was ſie in der Welt zu Ehren des deutſchen Namens und 
zum Nutzen der Heimat leiſten. Dem Beſtreben, die vom Parteihader und Flaggen: 
ſtreit beſonders bedrohten Auslandsdeutſchen unter ſich wieder zuſammenzufuhren 
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und mit den amtlichen deutſchen Vertretungen zur gemeinſamen Bekundung ihres 
Deutſchtums zu vereinigen, diente auch die auf die perſönliche Initiative Hinden⸗ 
burgs zurückzuführende, viel beſprochene Verordnung des Reichspräſidenten vom 
5. Mai 1926, die anordnete, daß die geſandtſchaftlichen und konſulariſchen Behör⸗ 
den des Reichs in Überſee und auch an europäiſchen Seeplätzen außer der (ſchwarz⸗ 
rot⸗goldenen) Reichsdienſtflagge auch die (ſchwarz⸗weiß⸗rote) Handelsflagge (mit 
ſchwarz⸗rot⸗goldener Göſch) führen ſollen. Hindenburg hat hierdurch die Auslands⸗ 
deutſchen in der wichtigen Frage des ſtaatlichen Symbols im Auslande wieder zu⸗ 
ſammengebracht und darüber hinaus einen verſöhnenden Ausgleich in der Flaggen: 
frage überhaupt angebahnt und vorbereitet. 

Die große Bedeutung Hindenburgs für das geſamte deutſche Volkstum wird 
auch von den Auslandsdeutſchen ganz beſonders gewürdigt; für ſie iſt er das Symbol 
der Verbindung zwiſchen guter alter Tradition und neuer Zukunft des deutſchen 
Volkes geworden. In ihm erblicken alle Deutſchen draußen, von den großen Welt⸗ 
ſtädten bis in die letzen Urwaldkolonien, das Sinnbild deutſcher Treue, deutſcher 
Zähigkeit und deutſcher Arbeit. Das Deutſche Auslands⸗Inſtitut in Stuttgart hat 
am 10. Januar 1927 aus Anlaß der Feier ſeines zehnjährigen Beſtehens den 
„Deutſchen Ring“ geſchaffen, der an beſondere, um die Pflege des deutſchen Gedankens, 
um die Fürſorge für das deutſche Geſamtvolk verdiente Männer gegeben werden 
und der ein Sinnbild der Tatſache ſein ſoll, daß ein goldener Ring der Treue die 
deutſchen Volksgenoſſen umſchließt. Den erſten „Deutſchen Ring“ hat es Hinden⸗ 
burg verliehen und feierlich überreicht. 


Die deutſchen Länder 


as Deutſche Reich iſt ein Bundes ſtaat. „Das Reichsgebiet beſteht aus den 

Gebieten der deutſchen Länder“ (Art. 2 der Reichsverfaſſung). Hiſtoriſch auf 
der Grundlage der einzelnen deutſchen Stämme entſtanden, durch die Kaiſermacht 
im alten Reiche zuſammengefügt, dann in der Zeit des Niedergangs in die Terri⸗ 
torial⸗Fürſtentümer zerfallen und zerſplittert, iſt Deutſchland durch Bismarcks 
Staatskunſt auf foͤderativer Grundlage als Bundesſtaat zum neuen Kaiſerreich 
wieder geeinigt und hierdurch aus einem nur geographiſchen Begriff zu einem Staate 
geworden. An dieſer bundesſtaatlichen Zuſammenſetzung hat auch die Verfaſſung 
von Weimar nichts Grundſaͤtzliches geändert, wenn ſie auch durch Uebernahme des 
Heerweſens, des Finanz⸗ und des Verkehrsweſens auf das Reich die Rechte des 
Reiches erheblich erweitert und die Hoheitsgebiete der Länder weſentlich befchränft 
hat. So haben Reichspräfident und Reichsregierung ihre Macht und ihre Einfluß⸗ 
ſphäre mit den Regierungen der Länder zu teilen. Zwei Stroͤmungen kämpfen in 
der inneren Politik ſeit den Tagen von Weimar miteinander: Die unitariſche, die 
in der Zentralifierung aller Staatsgewalt in der Reichsregierung und der Aufhebung 
der Selbftändigfeit der Länder einen erſtrebenswerten Fortſchritt ſieht, und die andere, 
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die föderative, die in der Erhaltung der Länder und ihrer inneren Selbſtändigkeit 
die beſte Grundlage für das Gedeihen des Reichs und das Zuſammenleben ſeiner 
Bürger erblickt. In dieſem Streit der Meinungen hat Hindenburg ſtets in ſeinen 
Kundgebungen und Außerungen ſeine Achtung vor dem hiſtoriſch Gewordenen und 
Gewachſenen bekundet und in Ablehnung eines gleichmachenden Unitarismus und 
Zentralismus ſich für die Erhaltung der Eigenart der deutſchen Länder ausge⸗ 
ſprochen, freilich immer mit dem Zuſatz, daß dieſes ſtaatsrechtliche Syſtem keine 
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Die Wache zieht auf Spezialaufnahme 


Zerſplitterung und Schwächung bringen dürfe, ſondern dem Deutſchen Reiche und 

dem deutſchen Volke Kraftzufluß und freudigen Willen zum einigen Zuſammen⸗ 

halten im Reich geben muͤſſe. Schon am Tage nach feinem Amtsantritt nahm 

er dem ihn beglückwünſchenden Reichsrat gegenüber zu dieſem Problem Stellung: 

„ . .. Dem reichen Eigenleben der deutſchen Länder haben wir ein gutes Teil 

der Vielgeſtaltigkeit und Fruchtbarkeit der geiſtigen Entwicklung unſeres Volkes 

zu danken. Wir würden die beſten Quellen unſerer Kultur verſtopfen, wenn wir 

gewaltſam an der Selbſtändigkeit der Länder rütteln wollten. Sie dürfen über 

zeugt ſein, daß ich es mir ſtets zur Aufgabe machen werde, die berechtigte Eigen⸗ 

art der einzelnen deutſchen Länder zu ſchonen und ihre Wünſche und Bedürfniſſe 
nach Kräften zu fördern”, ö 


23 


Und zu den Staats: und Minifterpräfidenten der deutſchen Länder, die ſich am 
15. Mai 1925 um den neuen Reichs praͤſi identen verſammelten, um ihm ihre Glück: 
wünſche darzubringen, ſprach er: 

„Ich möchte auch Ihnen heute verſichern, daß ich es als eine meiner vor⸗ 
nehmſten Aufgaben anſehen werde, das gute Einvernehmen des Reiches und der 
Länder zu pflegen und zu fordern; denn in der Vielgeſtaltigkeit der deutſchen 
Stämme, ihrer Eigenart und ihrem Eigenleben liegen die Wurzeln unſeres Volks⸗ 
tums und unſerer Volkskraft; das Reich umſchließt ſie und faßt ſie zur Einheit, 
die allein Stärke gibt, zuſammen. So ſind Reich und Länder zu einer Schick⸗ 
ſalsgemeinſchaft verbunden und in dieſen Jahren gemeinſamer Not und Leidens 
zuſammengefügt, mehr denn je. Laſſen Sie uns alle die Einigkeit mit beſten 
Kräften feſtigen und fördern; wir wollen fein ein Volk und ein Reich!“ — 

Wenige Monate nach ſeinem Amtsantritt begann Hindenburg mit ſeinen Be⸗ 
ſuchen bei den Regierungen der Länder, um ihnen ſeinen Reſpekt vor ihrer Hoheits⸗ 
ſphäre zu bekunden, mit ihnen Fühlung zu nehmen und fie durch perfönliche Aus⸗ 
ſprache und perſönliche Einwirkung noch mehr als bisher einzugliedern in das große 
Ziel der Zuſammenfaſſung aller aufbauenden Kräfte des Vaterlandes. Er begann 
mit Bayern, dem Lande, in dem am ſtärkſten der füderaliftifche Gedanke ver: 
treten und am ſchärfſten die Aufgabe ſtaatlicher Selbſtändigkeit zugunſten einer 
einheitlichen Reichsgewalt bekämpft wird. Beim Empfang im Bayeriſchen Staats⸗ 
miniſterium am 12. Auguſt 1925 ſagte er in Erwiderung auf die Anſprache des 
bayeriſchen Miniſterpräſidenten: 

„Meinen heutigen Beſuch in München bitte ich Sie als den Ausdruck meines 
aufrichtigen Willens aufzufaſſen, mit den Ländern auch enge perſönliche Be⸗ 
ziehungen zu unterhalten und ihre leitenden Manner im unmittelbaren Meinungs⸗ 
austauſch kennenzulernen. Vertrauensvolle Zuſammenarbeit zwiſchen Reich und 
Ländern iſt unerläßlich, wenn wir unſer Vaterland wieder emporführen wollen. 
Mit Befriedigung entnehme ich aus Ihren Worten, daß das Bewußtſein dieſer 
Zuſammengehörigkeit und der Wille zu gemeinſamer Arbeit in Bayern kräftig 
und lebendig iſt. In der Zuverſicht, daß wir ſo in treuer Gemeinſchaft den Weg 
der Zukunft gehen werden, und mit dem aufrichtigen Wunſche, daß in einem 
ſtarken und einigen Deutſchen Reich ein glückliches Bayern leben möge, grüße 
ich Sie von Herzen!“ 

In ähnlicher Weiſe äußerte ſich Hindenburg auch bei ſeinen Beſuchen in den 
Hauptſtädten der anderen deutſchen Länder, die er im Laufe der Zeit bis auf die aller⸗ 
kleinſten (Lippe und Schaumburg⸗Lippe) ſämtlich beſucht hat. Immer wieder betonte 
er, daß zwar die Eigenart und die noch verbliebene Selbſtändigkeit der Länder nicht 
angetaſtet werden ſollen, daß aber das Intereſſe des Reichs und ſeine Lebensnot⸗ 
wendigkeiten den Vorrang haben müßten vor den Belangen der einzelnen Länder. 
In beſonders klarer Weiſe brachte Hindenburg das bei feinem Beſuch in Hamburg 
am 4. Mai 1926 zum Ausdruck, wo er im Rathaus der alten Hanſeſtadt davon 
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ſprach, daß in Hamburg und feinen hanſeatiſchen Schwefterftädten ſtets der deutfche 
Gedanke vorgewaltet hat. 

Ebenſo betonte er die Notwendigkeit der Unterordnung der territorialen Intereſſen 
unter die Erforderniſſe des Reichs in Braunſchweig, deſſen Regierung die 
Ehre hatte, am 15. Oktober 1926 ihn zu empfangen: 


„Gern verſichere ich Ihnen, daß ich in der Erhaltung der geſchichtlich ent⸗ 
ſtandenen Eigenart und des hierauf gegründeten Eigenlebens der deutſchen 
Länder eine der mächtigſten Wurzeln deutſchen kulturellen und nationalen Lebens 
erblicke. Kann ſich doch in der Vielgeſtaltigkeit der deutſchen Stämme und 
Länder, aus tauſend Quellen befruchtet, das Leben unſeres Volkes am reichſten 
und ſchönſten entfalten. Aber dieſe Entfaltung darf nicht zur Zerſplitterung 
führen; fie bedarf zur einheitlichen und kraftvollen Betätigung ſtarker Zuſammen⸗ 
faſſung. Nur ſo können wir uns ſelbſt behaupten, nur ſo unſere wirtſchaftliche, 
kulturelle und nationale Wiedergeburt erreichen. Deshalb nehme ich aus Ihren 
Worten, Herr Miniſter, das unbedingte Bekenntnis zum Reich und das Geloͤbnis, 
dem großen Vaterlande mit der beſten Kraft zu dienen, mit beſonderer Genug⸗ 
tuung entgegen.“ 

Die deutſchen Bundesſtaaten ſind aber nicht nur politiſche Gebilde und Faktoren, 
die Reſidenzen und Höfe wie die Freien Städte in Deutſchland ſind auch Kultur⸗ 
zentren geweſen, die für die Entwickelung deutſchen Volkstums von großer Be⸗ 
deutung waren und die Deutſchland vor einer geiſtigen und künſtleriſchen Unifor⸗ 
mierung bewahrten. Bei ſeinem Beſuch in Deſſau am 14. Juni 1927 kam Hinden⸗ 
burg in einer Anſprache auch auf dieſes Gebiet zu ſprechen und würdigte es mit 
feinem Verſtändnis in folgenden Worten: 


„Die Eindrücke des heutigen Tages, beſonders meine Beſuche in den ftaat: 
lichen Kunſtſammlungen, in Woͤrlitz und in Oranienbaum, haben mir wieder 
lebhaft vor Augen geführt, welche bedeutſamen Kulturzentren auch die kleinen 
deutſchen Länder und ihre Reſidenzen geweſen ſind. Gerade hier an dieſen 
Stätten alter Heimatſchönheit, alter Kunſt⸗ und Kulturpflege habe ich erneut 
wahrnehmen können, wieviel Anregungen geiſtigen und künſtleriſchen Schaffens 
und Lebens von ihnen ausgegangen ſind, die dann dem geſamten deutſchen 
Volkstum, die ganz Deutſchland zu Nutz und Segen wurden. Ich freue mich, 
daß dieſe alte gute Tradition auch heute noch hier Verſtändnis und Pflege 
findet. Seien Sie überzeugt, daß die Reichsregierung wie ich felbft dieſes Ver: 
ſtändnis durchaus teilen und gewillt ſind, in Achtung vor dem geſchichtlich Ge⸗ 
wachſenen und Gewordenen die Eigenart auch der kleinen deutſchen Länder zu 
erhalten und zu bewahren. Freilich darf dies nicht zu Eigenbrötelei und zur Ab⸗ 
ſonderung führen; Erhaltung des Eigenlebens der deutſchen Stämme und Länder 
ſoll nicht Zerſplitterung und damit Schwächung erzeugen, ſondern vielmehr der 
Stärkung des Zuſammenhalts aller Deutſchen dienen!“ 
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So hat Hindenburg durch feine Worte und feine Haltung es verftanden, den 
Streit der Meinungen zwiſchen Unitarismus und Föderalismus zu bannen, ein 
gutes perſönliches Verhältnis zwiſchen den Regierungen der Länder und des Reichs 
herzuſtellen und die Länder mit ihren Regierungen, ihren wirtſchaftlichen Kräften 
immer mehr zuſammenzufaſſen und einzugliedern in das gemeinſame Ziel des Wieder⸗ 
auf baues des deutſchen Vaterlandes und die weitere Entwicklung dem organiſchen 
Leben und Wachſen zu überlaffen. 


Die Wehrmacht 


Nec der Reichsverfaſſung (Art. 47) iſt der Reichspräſident Oberbefehlshaber 
über die geſamte Wehrmacht des Reiches. Für Hindenburg, den ſieg⸗ und ruhm⸗ 
gekrönten Heerführer und erſten Soldaten Deutſchlands hat die ſe Verfaſſungs⸗ 
beſtimmung ihre beſondere Bedeutung. Der jungen Reichswehr und Reichsmarine, 
die unter den ſchwierigſten Umſtänden die Wehrmacht des Reiches neu aufzubauen 
hatte, gehörte wie ſchon vorher in Hannover vom erſten Tage ſeines Amtes an ſein 
beſonderes Intereſſe, ſeine beſondere Liebe. Mit ihr und ihren Führern verknüpfen 
ihn perſönliche Bande, verbinden ihn die Gefühle kameradſchaftlicher Geſinnung, 
väterlicher Fürſorge und herzlichen Vertrauens. In häufigen Beſuchen von Truppen⸗ 
teilen, fei es draußen im Lager von Doͤberitz, ſei es bei den Manoͤvern der Reiche: 
wehr oder in den Marineſtationen der Nord: und Oſtſee, bekundet Hindenburg der 
Wehrmacht ſein ganz beſonderes Intereſſe; er iſt ihr unermüdlicher Berater und 
zugleich — ohne Unterſchied von Rang und Dienſtgrad — der treue, ſtets hilfsbereite 
Kamerad aller, die in ihr dem Vaterlande dienen. Und die Wehrmacht des Reichs 
ſelbſt bringt dem großen Heerführer, der nun zugleich Oberhaupt des Reiches iſt, 
verehrungsvolle Liebe entgegen; er iſt dem jungen Offizier und Soldaten die Ver⸗ 
körperung beſter Soldatentugenden und das Sinnbild ruhmreicher Tradition, deſſen 
Beiſpiel und Leben nachzueifern aller Wunſch und Wille iſt. 

Noch am Tage ſeines Amtsantritts, am 12. Mai 1925, richtete Hindenburg an 
die Wehrmacht ſeinen erſten Erlaß im neuen Amt: 

„Das Vertrauen des deutſchen Volkes hat mich an die Spitze des Reiches 
berufen. Ich übernehme mit dem heutigen Tage nach der Verfaſſung den Ober⸗ 
befehl über die Wehrmacht. Mit Stolz und Freude begrüße ich Heer und Marine. 
Ich habe den Werdegang der Wehrmacht in der Stille von Hannover beobachtet. 
Geradeaus und unbeirrt geführt, iſt ſie dem deutſchen Volke den Weg voran⸗ 
gegangen, auf dem allein der Wiederaufſtieg liegt: Durch harte Zucht und 
Treue auch im Kleinſten aufwärts zu Leiſtung und Erfolg. Im alten Sinn für 
Pflicht und Opfer liegen ihre Wurzeln, ihr Handeln aber gilt der Gegenwart 
und Zukunft, dem Dienſt an Volk und Staat, getreu ihrem Eid und den Auf⸗ 
gaben, die ihr die Verfaſſung ſtellt. Mit feſter Zuverſicht vertraue ich auf die 
deutſche Wehrmacht bei meiner Arbeit für des Vaterlandes Ruhe und Gedeihen.“ 
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Tags darauf, beim Empfang der Generale und Admirale der Reichswehr und 
Reichsmarine, fügte er dieſen amtlichen Kundgebungen die Worte perſönlichen 
Empfindens hinzu: 

„Wehmut und Stolz erfüllen mein altes Soldatenherz, wenn ich Sie, 
meine Herren, die Vertreter der heutigen deutſchen Wehrmacht begrüße. Ich 
brauche Ihnen wohl nicht zu ſagen, mit wie großer innerer Anteilnahme ich in 
den Jahren meiner ſtillen Zurückgezogenheit die ſchwere und hingebende Arbeit 
verfolgt habe, die Sie unter den ſchwierigſten Berhältniffen geleiſtet haben. Mit 
ſtolzer Genugtuung dürfen Sie auf Ihr Werk blicken. Die kleine deutſche 
Wehrmacht ſteht heute, unberührt von den Kämpfen der Parteien und politiſchen 
Meinungen, aufrecht da. Sie wird getragen von dem Gefühl der Verpflichtung 
gegenüber der großen Tradition unſeres alten Volksheeres. Möge es Ihnen 
auch weiterhin gelingen, aus der deutſchen Reichswehr das wirkſame Inſtrument 
ehrlichen Friedenswillens zu machen, das ſie allein ſein ſoll. Meiner, Ihres 
Oberbefehlshabers, Unterſtützung dürfen Sie bei dieſen Beſtrebungen ſtets 
gewiß ſein.“ 

Am 7. April 1926 konnte Hindenburg auf den Tag zurückblicken, an dem er vor 
60 Jahren in die Preußiſche Armee eingetreten iſt. Mit großem militäriſchen Ge⸗ 
pränge, mit lebhafter Anteilnahme der Offiziere des alten Heeres, der militärifchen 
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und Krieger: Vereine und der Bevölkerung Berlins wurde dieſer Tag begangen. 
Eine Fahnenkompanie der Reichswehr brachte morgens die Fahnen der alten Regi⸗ 
menter, denen Hindenburg angehört hat, ins Haus des Reichspraͤſidenten; er ſelbſt 
grüßte vor dem Portal mit dem Marſchallſtab die Feldzeichen, unter denen er gekämpft, 
und geleitete ſie in ſein Haus, wo ſie zur Feier des Tages im Feſtſaal aufgeſtellt 
wurden. Der Reichswehrminiſter Dr. Geßler brachte namens der Reichswehr dem 
Feldmarſchall und Reichspräſidenten die Glückwünſche zum 60. Militärjubiläum 
dar. Bewegten Herzens antwortete der Reichspräſident mit den Worten: 

„Sie werden es mir altem Soldaten nicht verdenken, daß ich heute, umgeben 
von dieſen ehrwürdigen, ruhmbedeckten Feldzeichen, unter denen ich den größten 
Teil meines Lebens verbracht habe, in wehmüͤtiger, ſchmerzlicher Erinnerung an 
die ſtolze alte Armee zurückdenke. Sie war ein Volksheer, das nicht nur ſeinen 
Zweck, das Vaterland zu ſchützen, ehrenvoll erfüllt hat, ſondern darüber hinaus 
eine Erziehungsſtätte für unſer ganzes Volk war, eine hohe Schule der Pflicht— 
erfüllung und der Vaterlandsliebe. Was wir an ihr verloren haben, koͤnnen wir 
in ſeiner vollen Bedeutung erſt jetzt empfinden, wo ſie nicht mehr iſt. Die neue 
Wehrmacht des Reichs, deren Vertreter ich hier vor mir ſehe, mußte auf anderer 
Grundlage errichtet werden: nur gering iſt ihre Stärke, und an die Stelle der 
Ehrenpflicht allgemeinen Waffendienſtes iſt die freie Dienſtverpflichtung getreten. 
Aber dadurch, daß die neue Wehrmacht an die große Tradition unſerer militäri⸗ 
ſchen Vergangenheit anfnüpft und fie wahrt, dadurch, daß fie die hohen Tugen⸗ 
den ſelbſtloſer Pflichttreue, hingebender Vaterlandsliebe und opferfreudiger Tap⸗ 
ferkeit übernimmt und erhält, iſt auch fie ein Hort nationaler Kraft und eine 
Gewähr für die Erhaltung der ſoldatiſchen Eigenſchaften in unſerem Volke ge⸗ 
worden. Von dieſem Geiſte erfüllt, wird — fo bin ich überzeugt — auch die: 
gegenwärtige Reichswehr und Reichsmarine getreu ihrem Fahneneide ſtets ihre 
Pflicht tun; fie wird, unbeirrt vom Lärm der Gegenwart, ſich von keinem anderen 
Gedanken leiten laſſen als von dem hingebender Vaterlandsliebe und von der 
Überzeugung, in ſtiller ſelbſtloſer Arbeit der Zukunft des deutſchen Volkes am 
beſten zu dienen. 

So grüße ich, der alte Soldat, an dieſem Tage der Erinnerung an die Ruhmes⸗ 
zeit des alten Heeres die neu erſtandene Wehrmacht des Reichs mit gläubiger 
Zuverſicht, daß ſie ſtets der Taten der Väter würdig ſein wird!“ 

Zu den Abordnungen militäriſcher Vereine ſprach der alte Soldat an ſeinem 
Ehrentage: 

„Der gute Geiſt, der in dieſen Vereinigungen lebt, und die Tradition, die 
hier gepflegt wird, iſt mir immer in den Trübniſſen der letzten Jahre ein Troſt 
geweſen. Ich bitte Sie, erhalten Sie ſich dieſen Geiſt und verbreiten Sie ihn 
weiter im deutſchen Volke, damit die Pflege ſoldatiſcher Tugenden und guter 
Manneseigenſchaften auch in unferer neuen Zeit nicht verlorengeht. Und noch 
um ein weiteres bitte ich Sie: Die Kameradſchaft, wie wir ſie immer verſtanden 
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haben, bedeutet Zuſammenhalt und Einigkeit. Dieſe Einigkeit tut uns gerade 
jetzt beſonders not, wo unſer Volk in Gefahr iſt, ſich in Tageskämpfen politiſcher 
und konfeſſioneller Gegenſäͤtze zu zerſplittern und zu ſchwaͤchen. Wir koͤnnen nur 
wieder groß und ſtark werden und in der Welt zu Ehren kommen, wenn wir 
uns in ſolchem Zuſammenhalten begegnen. Dazu mitzuverhelfen ſind gerade 
Sie berufen, die Sie ſich zum Geiſt der 3 bekennen.“ 


Mit großer 
Treue und Ver⸗ 


ehrung hangen 


denn auch die alten 
Soldaten an Hin⸗ 
denburg, der es in 
allen militärifchen 
Kommandoſtellen 
in ſeltener Weiſe 
verſtanden hat, 
durch feine perſoͤn⸗ 
liche Güte und 
ſeine unermuͤdliche 
Fürforge für das 
Wohl der Unter⸗ 
gebenen ſich deren 
Liebe zu gewinnen. 
Dieſe Anhänglich⸗ 
keit der alten Un⸗ 
tergebenen äußert 


ſich darin, daß ihn 
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gungen alter Sol⸗ 
daten zum Ehren⸗ 
vorſitzenden und 
zum Ehrenmit⸗ 
gliede ernannt 
haben; insbeſon⸗ 
dere iſt er Ehren⸗ 
ſchirmherr des 
Reichskriegerbun⸗ 
des „Kyffhäuſer“, 
Ehrenmitglied des 
Stahlhelms, 
Ehrenvorſitzender 
und Ehrenmit⸗ 
glied aller Ver⸗ 
einigungen ehe⸗ 
maliger Ange⸗ 
höriger der Regi⸗ 
menter, denen er 
während ſeiner 
Militärdienſtzeit 
zugehört hat, und 


überall, wo der Reichspräſident in Stadt und Land ſich zeigt, wird er gerade von den 
alten Soldaten mit ſtuͤrmiſcher Begeiſterung begrüßt und empfangen. Mit beſonderer 
Vorliebe verweilt er bei ſeinen Reiſen im Lande bei den Altveteranen; den Mit⸗ 
kämpfern von 1864, 1866 und 1870, mit denen er gern perſönliche Kriegs⸗ 
erinnerungen austauſcht. Ihnen gegenüber iſt er nicht der hochgebietende Feld: 
marſchall und Reichspräſident, hier iſt er nur der gleichaltrige Kamerad, und es iſt 
allen, die es mitſahen, ein unvergeßlicher Eindruck geweſen, wie Hindenburg in 
Oldenburg am 8. Mai 1927 die kompagnieweiſe in Zugkolonne gegliederten Ver⸗ 
eine der ehemaligen Angehörigen feines alten Regiments Nr. 91, mit dem Marſchall⸗ 
ſtab grüßend, den Altveteranen vor- und vorbeiführte. 

Hindenburg iſt aber nicht nur den Lebenden in unverbrüchlicher Kameradſchaft 
und Treue verbunden, auch den Toten bewahrt er fie in ehrendem Gedenken über 
das Grab hinaus. Trotz Amtspflichten und der Bürde der Repräſentation läßt er 
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es fich nicht nehmen, verftorbenen Offizieren des alten Heeres, denen er perfönlich 
nahe geſtanden hat, die letzte Ehre zu erweiſen und ihnen, ohne Rückſicht auf die 
Unbill des Wetters, das Geleit zum Grabe zu geben. Ernſte Trauer in den Zügen 
und dankbares Mitgefühl im Herzen, wohnt er den Enthüllungen von Ehrenmälern 
und Gedenkſteinen von Gefallenen bei. Ihm, der ſchon als Wahlſtädter Kadett ſich 
den Leitſpruch wählte: „Die Treue iſt das Mark der Ehre“, iſt die Kameradſchaft 
auch den Toten gegenüber ſelbſtverſtändliche Pflicht. Nie vergißt er es bei feinen 
Reiſen im Lande, an den Gedenkſtätten für unſere Gefallenen ſeine Ehrfurcht vor 
den toten Helden zu bezeugen, ſeinen Kranz niederzulegen und im ſtillen Gebet zu 
verweilen. Oft bitten ihn deutſche Städte, Vereinigungen alter Kriegsteilnehmer, 
Denkmal⸗Komitees uſw., die Ehrenmäler für die toten Kameraden errichten wollen, 
die Inſchrift des Denkmals oder das Geleitwort für die Feier zu beſtimmen. Immer 
wieder gibt Hindenburg hierbei dem Gedanken Ausdruck, daß die Ehrung dieſer Toten, 
die ohne Unterſchied des Standes und der Weltanſchauung ihr Leben hingaben für 
das große Ziel der Rettung Deutſchlands, allen Deutſchen beſondere Pflicht ſein 
müſſe, immer wieder weiſt er darauf hin, daß ſie uns unvergängliches Beiſpiel ſind 
für einiges Zuſammenhalten und Hingabe an das Vaterland, und immer wieder 
beteuert er in dieſen Gedenkworten, daß ihr Blut nicht umſonſt gefloſſen ſein darf. 
Dem großen Sammelwerke „Ehrendenkmal für die deutſche Armee und Marine“ gab 
Hindenburg das Wort mit auf den Weg: 

„Ich habe das Heldenringen meines Vaterlandes geſehen und glaube nie 
und nimmer, daß es ſein Todesringen geweſen iſt.“ 

Ein andermal ſchreibt er als Geleitwort: 

„Darin, daß wir uns beſtreben, unſeren toten Kameraden nachzueifern, liegt 
der ſchoͤnſte Dank, den wir ihnen zollen koͤnnen.“ 

Einer Stadt, die die Namen ihrer für das Vaterland Gefallenen zum ehrenden 
Gedächtnis in ein Goldenes Buch eingetragen hatte und Hindenburg um ein dieſes 
Buch eröffnendes Geleitwort bat, ſchrieb er mit feiner fchönen feſten Handſchrift die 
ſtolzen Worte ein: 

„Sieg oder Unſieg liegt in Gottes Hand; der Ehre find wir ſelber Herr und 
König!“ 

Die tiefe Trauer, die er für jeden der Gefallenen des großen Krieges empfindet, 
die Dankbarkeit, die er für ſie hegt und die Mahnung, die aus dem Opfertod ſo 
vieler Deutſcher zu uns ſpricht, hat er in ſeiner Kundgebung am Volkstrauertag, 
am 28. Februar 1926, in den folgenden ſchöͤnen Worten zuſammengefaßt: 

„In ſtiller Trauer gedenkt das deutſche Volk am heutigen Tage feiner Brüder, 
die in dem größten aller Kriege ihr Leben gaben für die Verteidigung der Heimat. 
Für uns ſind ſie in den Tod gegangen. An den Gräbern unſerer Gefallenen, die 
ſich für uns alle opferten, ſoll die Zwietracht ſchweigen. Mahnend ſteht vor 
uns das deutſche Leid, das heilige Opfer der im Kriege Gebliebenen, die ſtarben, 
damit Deutſchland lebe. Aus dem Leid wuchs immer des deutſchen Volkes 
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höchfte Kraft. Wenn heute die Flaggen halbmaſt wehen, wenn große Scharen 
ſich zu würdigen Gedächtnisfeiern ſtill vereinen, ſoll der Entſchluß in uns ſich 
feſtigen, im Glauben an Deutſchland das Wort zu verwirklichen: 

„Nimmer wird das Reich zerſtört, 

Wenn Ihr einig ſeid und treu!“ 


Die auswärtige Politik 


er Reichspraͤſident vertritt das Reich völkerrechtlich; er ſchließt im Namen des 
Reichs Bündniſſe und andere Verträge mit auswärtigen Mächten; er be⸗ 
glaubigt und empfängt die Geſandten (Artikel 45 der Reichsverfaſſung). Der 
Präſident des Deutſchen Reiches iſt nicht nur der Repräſentant feines Volkes und 
ſeines Staates, ſondern es iſt ihm und ihm allein — dem parlamentariſchen Syſtem 
entfprechend,felbftverftändlich unter der verfaſſungsmäßigen Mitwirkung des Kanzlers 
oder des Außenminiſters — das Recht und die Pflicht beigelegt, voͤlkerrechtlich 
bindende Erklärungen abzugeben und zu empfangen ſowie völkerrechtlich wirkſame 
Handlungen vorzunehmen. Dieſer Seite des Amts des Reichspräſidenten kommt 
eine ganz beſondere Bedeutung zu. Sie bringt ihn in enge Fühlung und ſtändige 
Mitarbeit mit allen Geſchehniſſen der Außenpolitik, fie ſchafft perſönliche Ber 
ziehungen zwiſchen ihm und fremden Staatsoberhäuptern ſowie ihren in Deutſch⸗ 
land beglaubigten Vertretern, und ſie führt auch zu naher Berührung mit den 
deutſchen diplomatiſchen Vertretern im Ausland, deren Berichte der Reichspräſident 
faſt täglich empfängt und deren mündliche Vorträge er bei ihrer Anweſenheit in 
Deutſchland entgegennimmt. In Erkennung der beſonderen Wichtigkeit der deutſchen 
Außenpolitik und der Art ihrer Führung für die weitere Entwicklung Deutſchlands 
hat Hindenburg vom erſten Tage ſeiner Amtsführung an gerade dieſe Aufgabe 
ſeines Amtes beſonders ernſt genommen. In der Ausübung der völkerrechtlichen 
Vertretung, in den Beziehungen zu den fremden Mächten und ihren Staatsober⸗ 
häuptern, in der häufigen Ausſprache mit ihren hieſigen Vertretern war die Moͤg⸗ 
lichkeit gegeben, die machtvolle Perſönlichkeit, die große Autorität und das reine 
Wollen Hindenburgs auch dem Ausland naͤher zu bringen und dort zu unſeren 
Gunſten wirken zu laſſen. In den ſich anbahnenden perfönlichen Beziehungen, in , 
feinem Auftreten dem Diplomatiſchen Korps gegenüber, in feinen Anſprachen an 
die einzelnen Botſchafter und Geſandten und durch den perſönlichen Verkehr mit 
ihnen lernte das Ausland bald den wirklichen Hindenburg kennen, den Mann, der 
drei große Kriege mit ihren Sorgen und Nöten, mit ihren Qualen und ihren Tränen 
für die Volker miterlebt hat, dem der Krieg nicht Selbſtzweck, ſondern nur letztes 
Mittel eines in ſeinem Beſtande und in ſeiner Ehre bedrohten Volkes iſt und der 
bereit iſt, dem Frieden und Fortſchritt der Menſchheit zu dienen. Nicht mit Bitten 
und Klagen, nicht in Schwäche und Unterwürfigkeit, ſondern mit mannhaften und 
würdigen Worten trat er den fremden Mächten und ihren Vertretern entgegen. 


32 


Immer wieder, bei feierlichen Empfaͤngen wie bei einzelnen Ausſprachen, betonte 
er, deſſen ganze Erſcheinung Ehre und Würde iſt, das unvergängliche und göttliche 
Recht Deutſchlands auf ſeine Freiheit und ſeine friedliche Entwicklung, aber auch 
den feſten unerfchütterlichen Glauben an Deutſchlands Sendung und Zukunft. 
Schon zwei Tage nach ſeinem Amtsantritt, am 14. Mai 1925, empfing er im Feſt⸗ 
faal feines Hauſes die Botſchafter, Geſandten und Gefchäftsträger der fremden 
Mächte, deren Glückwünſche der Doyen des Diplomatiſchen Korps, der Apoſtoliſche 
Nuntius Pacelli, ihm entgegenbrachte; der vornehme und kluge Prieſter⸗Diplomat 
ſprach als Wortfüher der fremden Vertreter den Wunſch aus, daß unter Hinden⸗ 
burgs weiſer Führung Deutſchland nicht allein feine materielle Wohlfahrt, ſondern 
auch die Güter höherer Ordnung zur Blüte bringen möge, welche die ſicherſte Ge: 
waͤhr für Ziviliſation und Fortſchritt der menſchlichen Geſellſchaft bieten, und daß 
feine Beziehungen zu den anderen Voͤlkern ſich befeſtigen möchten zum Triumphe 
der, großen Sache der Weltbefriedung. Ernſt und würdig erwiderte ihm darauf 
Hindenburg, den hohen Gedankenflug des Vorredners aus der Welt des Idealen 
wieder in die fo ganz anders geſtaltete rauhe Wirklichkeit zurücklenkend: 

„ . . . Es iſt mir eine beſondere Freude, die Glückwünſche zu vernehmen, 
denen das Diplomatiſche Korps in ſo ehrender und ſympathiſcher Weiſe heute 
für die Wohlfahrt des Deutſchen Volkes durch Ihren beredten Mund Ausdruck ver: 
leiht. Seien Sie verſichert, Herr Nuntius, daß ich die von Ihnen ausgeſprochenen 
Gedanken der Entwickelung aller Elemente des menſchlichen Fortſchritts in vollem 
Maße wuͤrdige. Wer an die Spitze eines großen Volkes berufen iſt, kann keinen 
höheren Wunſch kennen als den, fein Volk in Frieden und Gleichberechtigung 
an den Aufgaben der Welt mitwirken zu ſehen. Mit Euerer Exzellenz verkenne 
ich nicht die Schwierigkeiten, die ſich auf dieſem Wege vorfinden, aber ich lebe 
der Hoffnung, daß fie nicht unüberwindlich fein werden. Was an mir liegt, auf 
dieſem hohen Platze zur Löſung der unſerer Zeit geſtellten Aufgaben beizutragen, 
das ſoll mit Ernſt, mit Gewiſſenhaftigkeit, mit voller Hingabe geſchehen. Wenn 
alle Völker gleichen Willens ſind, wird auch Gottes Segen, den 
Sie, Herr Nuntius, für uns anrufen, der Welt nicht fehlen.“ 

Mit feierlicher Würde, mit dankbarer Anerkennung für alle, von fremden Landern 
uns erwieſenen Zeichen freundlicher Geſinnung und mit guten Wünſchen fuͤr eine 
erſprießliche Amtsführung begrüßt Hindenburg jeden fremden Diplomaten, ob er als 
Botſchafter einer fremden Großmacht oder als Geſandter eines kleinen Landes nach 
Deutſchland kommt; in zeremonieller Empfangsaudienz nimmt er perfönlich aus den 
Händen des fremden Vertreters das Beglaubigungsſchreiben entgegen, in der das 
fremde Staatsoberhaupt ihn beim Oberhaupt des Deutſchen Reiches einzuführen 
und zu bevollmächtigen pflegt. In der gleichen Weiſe verabſchiedet er auch perſoͤnlich 
jeden ſcheidenden fremden Diplomaten, der bei dieſer Gelegenheit dann ſein Ab⸗ 
berufungsſchreiben übergibt. Beſonders herzlich begrüßt er bei dieſen Gelegenheiten 
die Vertreter der Mächte, die einſt unter ſeinem Oberbefehl mit uns im Weltkriege 
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Schulter an Schulter geftanden haben, den Türkifchen Botſchafter, den Hſterrei⸗ 
chiſchen und den Bulgariſchen Geſandten. Ihnen gegenüber gedenkt er mit Stolz 
und Dankbarkeit der Waffenbruͤderſchaft, die uns in ſchwerer, großer Zeit verbunden 
hat, der Freundſchaft, die zwiſchen den Völkern beſtanden hat und die auch die 
Stürme der Zeit überdauern ſoll. Aber auch die Vertreter der anderen Voͤlker, die 
mit dem guten Willen zu uns kommen, zur Überwindung der aus dem Krieg geblie⸗ 
benen Gegenſätze und zur Befriedung der Welt beizutragen, begrüßt er mit ge⸗ 
winnender Freundlichkeit und eindrucksvoller Würde. An den Amerikaniſchen Bot⸗ 
ſchafter Shurmann, der vor langen Jahren in Deutſchland ſtudiert hat und der von 
Peking als Botſchafter im Jahre 1925 hierher berufen wurde, richtete er in feiner 

Begrüßungsaudienz am 29. Juni 1925 folgende herzliche Worte: 
„Ich habe (aus Ihrer Anſprache) mit großer Genugtuung entnommen, daß 
Ihre Hohe Regierung den Wunſch hegt, auch fernerhin die zwiſchen dem 
Deutſchen Reich und den Vereinigten Staaten von Amerika beſtehende wechſel⸗ 
ſeitige Freundſchaft in weiteſtgehendem Maße zu pflegen. Seien Sie verſichert, 
Herr Botſchafter, daß ich und die Reichsregierung, eingedenk der zahlreichen 
Freundſchaftsbeweiſe, die Deutſchland in den letzten ſchweren Jahren von Ihrem 
Lande empfangen hat, von den nämlichen Beſtrebungen geleitet ſind wie Ihre 
Regierung ... Neben den ausgedehnten wirtſchaftlichen Beziehungen, die 
Deutſchland und die Vereinigten Staaten von Amerika wechſelſeitig verbinden, 
ſind unſere beiden Länder von jeher durch ſtarke geiſtige Bande verbunden. Ich 
zweifle nicht, daß Sie, als ehemaliger Student dreier deutſcher Univerfitäten, 
als Gelehrter von Weltruf und als langjähriger Praͤſident der berühmten Cornell: 
Univerſität, die uns ſchon einmal in Ihrem Herrn Amtsvorgänger Andrew 
D. White einen hervorragenden Vertreter Ihres Landes gegeben hat, gerade für 
die amerikaniſch⸗deutſchen kulturellen und geiſtigen Beziehungen volles Ver⸗ 
ſtändnis beſitzen werden. Euer Exzellenz Hinweis auf das unbefriedete Europa 
und Ihre ſympathiſche Würdigung der neuen Schritte, die die Reichsregierung 
unternommen hat, um eine gegenſeitige und aufrichtige Verſtändigung herbei⸗ 
zuführen, beweiſen, daß Sie, Herr Botſchafter, warmherziges Verſtändnis für die 
politiſchen Nöte und die ehrlichen, auf einen wirklichen Frieden gerichteten Ab⸗ 
ſichten des deutſchen Volkes beſitzen .. Im Namen des Deutſchen Reichs heiße 

ich Sie, Herr Botſchafter, herzlich willkommen.“ 

Am 8. Oktober 1926 verließ nach 6jähriger Tätigkeit in Berlin der erfte groß: 
britanniſche Botſchafter der Nachkriegszeit, Lord d'Abernon, Deutſchland, nachdem 
er in ſeiner Amtszeit ſtets für die Verſtändigung der beiden großen Länder ein⸗ 
getreten war. In Herzlichkeit und doch wieder mit dem Unterton ernſten Appells an 
England und die Welt dankte ihm der Reichspräſident bei der Abſchiedsaudienz mit 
einer ehrenden Anſprache. Im gleichen Sinne begrüßte er den neuen Königlich Groß: 
britanniſchen Botſchafter Sir Ronald Lindſay, der am 9. November 1926 ſein 
Beglaubigungsſchreiben übergab. 
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Einen befonderen Anlaß, vor dem geſamten Ausland, vor der öffentlichen 
Meinung der geſamten Welt die Auffaſſung Deutſchlands zu den politifchen Ger 
ſchehniſſen des Jahres und die Forderungen des deutſchen Volkes zum Ausdruck 
zu bringen, bieten die alljährlich am 1. Januar ſtattfindenden Gratulationsempfaͤnge 
des Diplomatiſchen Korps. Jeweils am 1. Januar des Jahres, mittags 12 Uhr, fahren 
in feierlichem Aufzug und prunkvollen Uniformen, im Ehrenhof des Präſidentenhauſes 
von einer Reichswehrabteilung mit militäriſchen Ehrenbezeugungen und Trommel⸗ 
ſchlag ſalutiert, die fremden Botſchafter, Geſandten und Gefchäftsträger beim 


Hindenburg im befreiten Ruhrgebiet 


Reichspräſidenten vor, der ſie, begleitet vom Reichskanzler und dem Reichsaußen⸗ 
miniſter, im Großen Saale des Hauſes gemeinſam feierlichſt empfängt. Hier find dann 
in einer langen Reihe, nach ihrem Range geordnet, die Vertreter aller Volker der Erde 
aufgeſtellt; den in großen Diplomaten-⸗Uniformen oder in der reichen Tracht ihres 
Landes gekleideten Fremden tritt, fie meiſt um Haupteslänge überragend, Hindenburg 
gegenüber, im ſchlichten Frack, geſchmückt mit dem Bande und dem Stern des 
Schwarzen Adler⸗Ordens, dem Orden Pour le Merite und dem Stern des Eiſernen 
Kreuzes, dem hiſtoriſchen „Blüͤcherkreuz“, das außer ihm nur Bluͤcher getragen hat. 
Als Doyen des Diplomatiſchen Korps bringt der Apoſtoliſche Nuntius im purpurnen 
Gewande des Kirchenfürſten, das edelſteinbeſetzte Biſchofskreuz des Biſchofs von 
Sardes an goldener Kette um den Hals tragend, in franzöfifcher Anſprache die 
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Slücfwünfche des geſamten Diplomatifchen Korps dar. Beim erften diefer Em: 
pfänge in der Amtszeit des Reichspräſidenten von Hindenburg, am 1. Januar 1926, 
wies der Nuntius in ſeinen Worten auf die großen hiſtoriſchen Verhandlungen 
zwiſchen den Weltmächten und Deutſchland hin, die in die Anfänge der Amtszeit 
Hindenburgs fielen und die den Völkern die tröftliche Hoffnung auf eine engere 
europäifche Gemeinſchaft geſchenkt hätten; er ſprach die innigſten Wuͤnſche aus, daß 
dies Werk wirklich den fruchtbaren Keim zu Glück und Frieden in ſich trage, und 
daß trotz Zwiſt und Kampf die Hingabe an die höheren Intereſſen der Menſchheit 
ihren Lohn und Preis finden mögen. Er ſchloß mit den Worten: „Dem deutſchen 
Volke, das unter Ihrer weiſen Führung in bewunderungswürdiger Weiſe an ſeiner 
friedlichen Wiederaufrichtung fortarbeitet, bringt das Diplomatiſche Korps, deſſen 
Dolmetſcher ich wiederum zu fein die Ehre habe, für das beginnende Jahr die 
wärmſten Wünfche dar, und wir flehen zur göttlichen Vorſehung, der unendlichen 
Liebe und der unerfchöpflichen Quelle alles Guten um ihre Erfüllung.” . 
Hindenburg erwiderte mit Worten des Dankes für die Gluͤckwuͤnſche, dann fuhr 
er mit wurdevoller Feſtigkeit und im Tone ernſter Mahnung an die Welt fort: 
„Sie erinnerten an die bedeutſamen Geſchehniſſe, die ſich in dem nunmehr 
abgeſchloſſenen Jahre, in den erſten Monaten des mir durch den Willen des 
Deutſchen Volkes übertragenen hohen Amtes, auf dem Gebiete der Weltpolitik 
abſpielten. Mit Ihnen, Herr Nuntius, wünſche und erſehne ich, daß die Hoff: 
nungen der Völker, insbeſondere die Erwartungen des immer noch ſchwer bedruͤck⸗ 
ten Deutſchen Volkes nicht enttäufcht werden; mit Ihnen, Herr Nuntius, hoffe 
ich zu Gott, daß aus dieſem im ehrlichen Willen zur Verſtändigung gelegten 
Keime bald der volle und wahre Frieden hervorſprießen möge. Tief durchdrungen 
von der in den Herzen der Menſchen lebenden Wahrheit, daß nur Gerechtig⸗ 
keit, Sittlichkeit und Freiheit die Grundſteine ſind, auf denen ſich das 
Zuſammenleben der Völker aufbauen und entwickeln kann, wird das Deutſche 
Volk mit aller Kraft unverzagt weiterarbeiten an der friedlichen Wiederaufrichtung 
und Feſtigung ſeines eigenen nationalen Lebens wie auch an der Foͤrderung und 
Sicherung des Friedens, der allein der Wirtſchaft und der Kultur der Welt 
Fortſchritt und Aufſtieg bringen kann. Möge das neue Jahr, über deſſen Schwelle 
wir heute treten, unſere gemeinſamen Wünſche nach einer fortſchreitenden An⸗ 
näherung und Verſtändigung der Voͤlker lebendige Wirklichkeit werden laſſen!“ 
In ähnlichem Sinne ſprach er ein Jahr ſpäter, am 1. Januar 1927, Worte des 
Gelöbniffes friedlicher Mitarbeit, aber auch des Willens zur Erhaltung unferer 
Unabhängigkeit und Freiheit an die Welt, als der Nuntius in ſeiner Glückwunſch⸗ 
anſprache des während des Jahres 1926 erfolgten Eintritts Deutſchlands in den 
Völkerbund gedachte. 
Überall, wo der Reichspräſtdent auf dem Gebiete der völferrechtlichen Vertretung 
Deutſchlands nach dem Auslande hin hervortritt, ſei es in der vollen Offentlichkeit, 
ſei es in der perfönlichen Ausſprache mit einzelnen prominenten Ausländern, tritt 
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bei ihm das Beſtreben zutage, das Recht Deutſchlands auf feine Freiheit und fried⸗ 
liche Entwicklung geltend zu machen, die Würde Deutſchlands als fouveräne freie 
Nation zu betonen und dabei zugleich den Willen zur friedlichen Verſtändigung auf 
allen Gebieten der Politik und der Wirtſchaft zum Ausdruck zu bringen. „Deutſchland 
ſoll und muß wieder zu Ehren kommen in der Welt“, das iſt ein Wort, das er im 
Lande draußen oft geſagt hat, und hierzu ſelber mitzuhelfen iſt ſein eifriges Beſtreben. 
Was uns Deutfche in unſeren Beziehungen zu den Ausländern am ſchwerſten be⸗ 
drückt, das iſt das im Verſailler Vertrag uns abgezwungene Bekenntnis, daß wir eine 
beſondere „Kriegsſchuld“ auf uns laſten hätten. Kein Deutſcher iſt darüber im 
Zweifel, daß die Behauptung von Deutſchlands Schuld am Kriege eine große Lüge 
iſt, erfunden von fremden Staatsmännern, um eigene Schuld an der Entfeſſelung 
des Weltenbrandes za verhüllen und zu verheimlichen. In dieſer für das deutſche 
Anſehen in der Welt wie unſerer Selbſtachtung ſo bedeutſamen Frage hat Hinden⸗ 
burg wiederholt das Gewicht ſeiner Stimme erhoben und mit ſeinem Anſehen und 
mit ſeinem Namen dazu beigetragen, daß Deutſchland bei allen vernünftig denken⸗ 
den Menſchen von dem Makel dieſer Lüge immer mehr befreit worden iſt. 

Im Ausland hat das perſönliche Auftreten Hindenburgs den ausländiſchen Ver⸗ 
tretern gegenüber und die ganze Art ſeiner Amtsführung eine immer ſteigende 
Wirkung erzielt und dazu geführt, daß allem, was er ſagt, beſondere Beachtung 
geſchenkt wird. Das Ausland verfolgt das Wirken Hindenburgs für ſein Volk mit 
großer Aufmerkſamkeit. Die Stimmen der Kritik und des Mißtrauens, die anfangs 
laut wurden, kamen zum Schweigen. Immer zahlreicher wurden, zunächſt im 
neutralen Ausland, dann in den Vereinigten Staaten, dann auch in England und 
Italien, ſchließlich ſogar in Frankreich die Außerungen perſönlicher Achtung, ja der 
Sympathie und ſogar der Bewunderung vor der ſelbſtloſen Pflichterfüllung, vor der 
entſagungsvollen Hingabe an das neue Amt, mit der der „alte Mann im Weißen 
Hauſe der Wilhelmſtraße“ ſeinem Vaterlande auch in der neuen Staatsform 
diente. Jetzt zweifelt niemand unter den vernünftigen Männern des Auslandes 
mehr an der Geradheit und Ehrlichkeit ſeines Charakters, an ſeinem guten Willen, 
der Verſtändigung zu dienen, und an ſeinem ehrlichen Streben, auf friedlichem 
Wege Deutſchland wieder emporzuführen. Aus der reichen Fülle ausländiſcher 
Preſſeſtimmen der letzten Zeit ſeien nur zwei zitiert. Das große und bekannte 
amerikaniſche Blatt New Pork Times“) ſchreibt anläßlich des bevorſtehenden 80. Ge⸗ 
burtstages unſeres Reichspräſidenten in Würdigung ſeiner Arbeit und ſeines Lebens: 

„Charakter, das iſt es, was Hindenburg ausmacht.... Um Hindenburg iſt 
eine Achtung, eine Feſtigkeit, eine Schlichtheit, die inſtinktiv Vertrauen auf⸗ 
zwingt. Wenn ein Granitblock mit Leben beſeelt werden könnte, würde er gleich 
Paul von Hindenburg ſein. Seine ſchlichten, ungekünſtelten Eigenſchaften 
gaben ihm im Kriege den Ruhm; nun, nach 2 Jahren Präfidentfchaft, haben 


*) The New Pork Times Magazine vom 26. 6. 27 
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fie dem Kriegsruhm feinen Friedensruhm hinzugefügt, den die Geſchichte vielleicht 
noch höher ſchätzen wird wie feinen militäriſchen Ruhm.“ 
Und ein engliſches Blatt zitiert in bezug auf Hindenburg das Wort aus Dickens 
„Pickwickier“: 8 
„Er iſt nicht berühmt durch das, was er tut und was er ſagt; er iſt berühmt 
durch das, was er iſt.“ 


Staatsverwaltung und Rechtspflege 


Der Reichspräſident ernennt und entläßt die Reichsbeamten (Artikel 46 der 

Reichsverfaſſung). Damit und durch das ihm in zahlreichen Geſetzen bei⸗ 
gelegte Verordnungsrecht ſteht der Reichspräſident in enger Verbindung mit der 
ſtaatlichen Verwaltung. Er übt ferner für das Reich das Begnadigungsrecht aus 
(Artikel 49 der Reichsverfaſſung) und ſteht hierdurch auch mit der Rechtspflege in 
naher Beziehung. Mit Aufmerkſamkeit beobachtet und verfolgt er die Arbeit der 
Behörden und der Beamten, denen er bei wiederholten Gelegenheiten Worte der 
Aufmunterung und der Anerkennung uͤbermittelt hat. Schon wenige Tage nach 
ſeinem Amtsantritt beim Empfang der Staatsſekretäre am 14. Mai 1925 äußerte 
er ſich über Aufgaben und Bedeutung des Beamtenſtandes: 

„Ich bin mir voll bewußt, daß die Beamtenſchaft des Reiches in ſelbſtloſer 
und hingebender Arbeit weſentlich dazu beigetragen hat, daß in den ſchweren 
Jahren nach dem Zuſammenbruch die ſtaatliche Ordnung und die Einheit des 
Reiches erhalten geblieben ſind. Ich weiß auch, wie ſehr gerade Ihre, der Herren 
Staatsſekretäre, unermüdliche Arbeit dem deutſchen Volke und dem Reiche von 
Nutzen war, und bin überzeugt, daß Sie, meine Herren, auch in der Zukunft 
mit dem Beiſpiel pflichttreueſter Arbeit der Beamtenſchaft vorangehen werden. 
Ihnen, als den Vertretern der Beamtenſchaft des Reiches, wie auch perſönlich 
Dank und Anerkennung ſagen zu können, iſt mir heute eine lebhafte Genugtuung.“ 

Bei einem Beſuch in der befreiten erſten Zone, in Düffeldorf am 18. September 
1925, ſprach er in herzlicher Weiſe der Beamtenſchaft des beſetzten Gebietes ſeinen 
Dank und ſeine hohe Anerkennung aus: 

„Es iſt mir ein lebhaftes Bedürfnis, Ihnen und allen Beamten des Reichs, 
des Staates und der Kommunen namens des Reichs aufrichtige Anerkennung 
auszuſprechen für die tapfere Haltung, welche die Beamtenſchaft aller Dienft: 
grade in den hinter uns liegenden ſchweren Jahren gezeigt hat, und ihnen dafür 
zu danken, daß ſie in treuer Pflichterfüllung um des Vaterlandes willen freudig 
harte Leiden und große Opfer auf ſich genommen hat. Die Beamten des Landes 
haben ſich in den Noͤten dieſer Zeit in vollem Maße ihrer Aufgabe gewachſen 
gezeigt, der Bevölkerung unter Hintanſetzung des eigenen Wohles Ruͤckhalt 
und Stütze zu fein, und darüber hinaus überall ein Beiſpiel mutiger Stand: 
haftigkeit und unbedingter Hingabe an das Vaterland gegeben. In der ehren⸗ 


38 


N 


Hindenburg und die Veteranen 


vollen Geſchichte des deutſchen Beamtentums wird die unbeirrte Pflichttreue 
und die tapfere Haltung der rheiniſchen und weftfälifchen Beamten ein beſonderes 
Ruhmesblatt bilden!“ l 

Die Unabhängigkeit der Gerichte, die Überparteilichkeit der Rechtspflege hat in 
ihm einen Schutzherrn gefunden, der die verfaſſungsmäßige Garantie für die Selb: 
ftändigfeit dieſes Zweiges ſtaatlicher Verwaltung mit der ganzen Wucht feiner über 
dem Streit des Tages ſtehenden Perſönlichkeit gewährleiſtet. Schon in ſeiner Oſter⸗ 
botſchaft vor der Wahl betonte er: „Der Reichspräſident iſt beſonders dazu berufen, 
die Heiligkeit des Rechts hochzuhalten.“ 

Am 2. März 1926 ſtattete er dem Reichsgericht in Leipzig einen perſönlichen 
Beſuch ab, um dadurch dem Rechte und der Rechtſprechung an der Stätte des 
hoͤchſten deutſchen Gerichtes feine Hochachtung zu bezeugen; in Erwiderung auf 
eine Anſprache des Reichsgerichtspräſidenten führte er dort aus: 

„Es iſt mir eine aufrichtige Freude, den höchſten deutſchen Gerichtshof an 
der Stätte ſeines Wirkens beſuchen zu koͤnnen. Mit Recht ſehen Sie hierin 
einen Beweis für die Bedeutung, die ich der Rechtspflege beimeſſe. Gerechtigkeit 
iſt Grundlage und Seele des Staates; je höher die Wogen politiſcher und 
wirtſchaftlicher Kämpfe branden, um ſo feſter muß das Fundament einer un⸗ 
parteilichen Juſtiz gegründet ſein, die unberührt von der Leidenſchaft jener 
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Kämpfe, niemand zu Liebe, niemand zu Leide, Recht und Geſetz wahrt. Darum 
gilt es in unſerer von politiſchen Meinungskämpfen erfüllten Zeit mehr wie je, 
ein hochſtehendes Richtertum zu erhalten und jede Antaſtung ſeiner Unabhängigkeit 
abzuwehren. Ihnen, meine Herren, liegt nicht nur ob, den deutſchen Geſetzen 
eine einheitliche Anwendung zu ſichern und das Recht für die Bedurfniſſe der 
Gegenwart fortzuentwickeln, ſondern auch dem deutſchen Richterſtand in dem 
Streben nach höchfter Vollkommenheit Führer und Vorbild zu fein. Daß das 
Reichsgericht dieſer hohen Aufgabe gerecht geworden iſt, beweiſt ſeine Geſchichte, 
die, mit dem Erſtehen und der Entwickelung des Reiches eng verbunden, bald 
ein halbes Jahrhundert umfaßt. Große Aufgaben harren auch weiterhin 
Ihrer: Wirtſchaftliche und. ſoziale Probleme ftellen die Rechtſprechung vor immer 
neue Aufgaben, und über die Grenzen des Reichs ſchlägt das Recht voͤlkerver⸗ 
bindend neue Brücken. Daß die Arbeit in Ihrem hohen und verantwortungsvollen 
Amte auch in Zukunft das Wohl unſeres Volkes fördern möge, iſt der Wunſch, 
mit dem ich heut Sie und darüber hinaus die geſamte deutſche Rechtspflege mit 
allen, die ihr dienen, grüße!“ 


Wirtſchaft und ſoziale Fürſorge 


N 
ber die eigentliche Zuſtändigkeit, über die engeren Rechte und Pflichten des 
Amtes hinaus bringt die machtvoll und überall verehrte Perſönlichkeit, die 

Hindenburg iſt, das große Vertrauen, das von ihm ausgeht und zu ihm hinzieht, 

den Reichspräſidenten auch mit den Gebieten des wirtſchaftlichen und kulturellen 

Lebens in ſtarke und lebendige Berührung. Im Wirtſchaftsleben ſteht. Hindenburg 

dem Handwerk, das ihn ſchon im Kriege zu ſeinem Ehrenmeiſter erwählte, 

beſonders nahe. Mit dem Führer des deutſchen Handwerks verfnüpfen ihn perſönliche 
und freundſchaftliche Beziehungen; es gibt keine Tagung deutſchen Handwerks, die ihn 
nicht begrüßt und der er nicht herzlich erwidert, keine Frage des Handwerks, die er 
nicht mit ſeinen berufenen Vertretern beſpricht. Er iſt Förderer ſeiner Ausſtellungen, 

Schützer ſeiner wirtſchaftlichen Rechte und Künder ſeiner kulturellen Bedeutung. 

Die in dieſem Jahre in Munchen ſtattfindende Ausſtellung des Bayeriſchen Hand: 

werks grüßt er mit folgendem, warm empfundenen Geleitwort, das ſeine hohe 

Achtung vor dem Handwerk, einem der wichtigen Pfeiler eines gefunden Mittel; 

ſtandes, wiedergibt: 

„Dem Bayeriſchen Handwerk, das ſich anſchickt, durch eine Ausſtellung der 
deutſchen Volksgemeinſchaft die Bedeutung des Handwerks vor Augen zu 
führen, entbiete ich als Reichspräſident und als Ehrenmeiſter des deutſchen 
Handwerks meinen Gruß. Mit Stolz wird das Bayeriſche Handwerk in dieſer 
Ausſtellung auf feine Vergangenheit hinweiſen. Leben doch nach Jahrhunderten 
im Bewußtſein des deutſchen Volkes die Namen großer Meiſter fort, die wie 
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Hans Sachs, Peter Viſcher, Veit Stoß, Adam Krafft, Peter Henlein, Hans 
Riemenſchneider und andere, auf dem feſten Boden des Handwerks fußend, in 
den alten Reichsſtädten Nürnberg und Augsburg ſowie in Würzburg unver⸗ 
gängliche Werke geſchaffen haben. Jene Zeiten hoher Blüte zeigen deutlich, wie 
befruchtend das deutſche Handwerk für deutſche Kultur und Sitte zu wirken 
vermochte. Aber auch in der Gegenwart fallen dem deutſchen Handwerk fuͤr die 
deutſche Kultur wie für das deutſche Wirtſchaftsleben bedeutſame Aufgaben zu. 
Das Bewußtſein hiervon und die Erinnerung an die große Vergangenheit des 
Handwerks ſoll dem jetzt lebenden Geſchlecht nicht nur ein Stolz, ſondern auch 
ein Anſporn zu pflichtbewußter Arbeit ſein. 

Auch Handel und Induſtrie, die Grundlagen unſeres Volkswohlſtandes, haben 
in all ihren Nöten und Sorgen bei Hindenburg ſtets verſtändnisvolle Aufmerkſam⸗ 
keit und Würdigung gefunden. Im März 1926 beſuchte er die Leipziger Meſſe, dieſe 
große weltbedeutende Schau deutſcher Arbeit und deutſchen Handels; beim Empfang 
im Rathaus führte er, das Geſehene anerkennend und gleichzeitig für die Zukunft 
mahnend, aus: 

„Ich kann Ihnen verſichern, daß es auf mich einen großen Eindruck gemacht 
hat, am Fuße des Völkerſchlachtdenkmals, dieſes Wahrzeichens großer deutſcher 
Vergangenheit, heute in den gewaltigen Hallen gewiſſermaßen eine Heerſchau 
deutſcher Arbeit und deutſchen Unternehmungsgeiſtes und damit ein Wahrzeichen 
arbeitſamer, aufſtrebender Gegenwart ſowie ein Hoffnungszeichen neuer deutſcher 
Wirtſchaftsentwicklung zu überblicken. Die Leipziger Meſſe hat in ihrer ge⸗ 
waltigen Organiſation und Ausdehnung ſtets ein umfaſſendes Bild der hohen 
Qualitätsarbeit und des techniſchen Könnens unſeres Volkes gegeben. Die dies: 
jährige Fruͤhjahrsmeſſe hat eine beſondere Note dadurch erhalten, daß fie tech: 
niſche Fortſchritte der deutſchen Produktion, neue Fabrikationsarten und neue 
Arbeitsmaterialien aufweiſt, die unſerer verarmten Wirtſchaft eine beſſere Aus⸗ 
nutzung ihrer Kräfte und ein erfolgreiches Haushalten ermöglichen ſollen. Dieſe 
wegweiſende wirtſchaftliche Pioniertätigkeit begleiten wir mit beſonderen Er⸗ 
wartungen und Wünfchen. Ebenſo wie in früheren Jahrhunderten die ſchwerſten 
Kriegs⸗ und Notzeiten die Entwicklung der Leipziger Meſſe niemals aufzuhalten 
vermochten, ſo ſteht auch heute, kurz nach dem großen Weltkriege, dieſe Meſſe 
bereits wieder im Zeichen ſtetiger Erweiterung und techniſchen Ausbaues da, als 
ein bedeutſames Foͤrderungsmittel des wechſelſeitigen Warenaustauſches von 
Induſtrie und Handel. Der diesjährigen Meſſe fällt aber ganz beſonders die 
Aufgabe zu, der deutſchen Wirtſchaft eine Anregung und Belebung zu geben. 
Schwer laſtet die Wirtſchaftskriſe auf allen Teilen unſeres Volkes; Millionen 
von arbeitſamen Menſchen ſind zu Nichtstun und Elend verurteilt; mit ernſten 
Sorgen kämpft das deutſche Unternehmertum. Gerade in ſolcher Not ſoll und 
wird die Leipziger Meſſe ihren Wert beweiſen: Sie bietet Gelegenheit, das 
gegenſeitige Vertrauen der Wirtſchaftskreiſe wieder zu ſtärken, ſie gibt Anregungen 
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zu neuen Geſchäftsbeziehungen im In- und Ausland, und fie zeigt der Welt, 
daß Kraft und Wille der deutſchen Wirtſchaft ungebrochen ſind ...“ 

Mit beſonderer Aufmerkſamkeit und in voller Erkenntnis ihrer Bedeutung für 
ganz Deutſchland verfolgt Hindenburg den Welthandel und die Schiffahrt; ſeine 
Anſprachen bei den Beſuchen in Hamburg und Bremen zeugen von dem großen 
Verſtändnis, das er den Außenhandelsbeziehungen entgegenbringt, die von den 
Hanſeſtädten, den Brücken zwiſchen Deutſchland und der Weltwirtſchaft, aus⸗ 
gehen. Daß ihm, dem Sohn der weſtpreußiſchen Scholle, deſſen Vorfahren ſeit 
vielen hundert Jahren in der Oſtmark erblich angeſeſſen waren, die Landwirtſchaft 
mit ihren Nöten und Sorgen am Herzen liegt, braucht nicht hervorgehoben zu 
werden; oft beſucht er landwirtſchaftliche Ausſtellungen und Tagungen, die Führer 
der Landwirtſchaft gehören zu feinem nächften Freundeskreis; er fördert durch Uber: 
nahme der Proteftorate von Ausſtellungen, durch perſönliches Eingreifen bei den 
zuſtändigen Reſſorts die Lebensintereſſen der Landwirtſchaft, mögen es die des 
Großgrundbeſitzes oder die des Kleinbauern ſein. 

Auch den ſozialen Fragen, die gerade unſere Zeit ſo ernſt bewegen, bringt er 
ein warmes Mitempfinden und tiefes Verſtändnis ihrer Bedeutung für die innere 
Befriedung und Geſundung entgegen. Davon zeugen ſowohl die Worte, die er in 
der eben erwähnten Anſprache gelegentlich der Leipziger Meſſe hielt, als auch die 
Außerungen in ſeiner Neujahrsanſprache an das Diplomatiſche Korps 1927, die 
in dem Neujahrswunſche gipfelten, daß uns und anderen Völkern die wirtſchaftliche 
Geſundung kommen möge, die der von uns allen beklagten Not der Erwerbsloſig⸗ 
keit ein Ende ſetzt. Auch im einzelnen befünmert ſich Hindenburg viel um Linderung 
von Notſtänden und um den Dienſt der Menſchenliebe. Er iſt Ehrenpräſident des 
Deutſchen Roten Kreuzes, deſſen ſegensreiche Arbeit er auch im einzelnen verfolgt; er 
iſt Förderer und Schützer zahlreicher gemeinnütziger und charitativer Organiſationen, 
und in all den zahlloſen Fällen der Not und des Elends, die Tauſende von Bitt⸗ 
geſuchen zu ſeiner Kenntnis bringen, ſpendet er nach beſten Kräften mit hilfreicher 
Hand. Sein ſoziales Mitempfinden zeigte ſich am hellſten als Reichsregierung, 
Länder, Städte und Volk ihm Ehrungen, Geſchenke und Gaben zum 80. Geburts, 
tag anboten; für ſich lehnte er all dies dankend ab, aber er gedachte der Kriegsopfer, 
der Notleidenden, des verarmten Mittelſtandes und der Invaliden der Arbeit und 
forderte auf, an Stelle koſtſpieliger Ehrungen und Feiern die ſer zu gedenken und 
für fie Geld zu ſpenden und zu ſammeln. 


Kirche und Schule 


indenburgs Stellung zur Kirch e ergibt ſich aus der religiöfen Grundlage feines 
Weſens; er iſt gläubiger Chriſt, dem die Zugehoͤrigkeit zum evangeliſchen Be⸗ 
kenntnis ſich nicht nur in den Sonntagsbeſuchen der nahen Dreifaltigkeitskirche 
erfchöpft. Auf feinem Schreibtiſch ſteht, vom frommen Vater ererbt, eine altersgraue, 
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unſcheinbare Tafel mit der Inſchrift „Ora et labora“ (Bete und arbeite!), das 
Wort, mit dem einſt der heilige Benedikt alle menſchliche Arbeit adelte. Das 
ſchlichte Wort iſt ihm Sinn und Inhalt ſeines Lebens. Bei allem Feſthalten an 
ſeinem proteſtantiſchen Glauben iſt er auch hier überparteilich, ſeine Toleranz ergibt 
ſich am beſten aus der Begrüßungsanfprache, die er bei dem gemeinſamen Empfang 
der Vertreter der evangeliſchen, der katholiſchen und der jüdifchen Kirchen am 
12. Juni 1925 hielt: 

„Ihre von gleicher Geſinnung getragenen Erklärungen der Bereitwilligkeit, 
die durch Sie vertretenen religiöfen Kräfte des Deutſchen Volkes der Erhaltung 
unſeres Staates und dem Wiederaufbau unſeres geliebten Vaterlandes nutzbar 
zu machen, erfüllen mich mit hoher Befriedigung. Ich erblicke darin um ſo mehr 
eine wertvolle Bürgſchaft für die Feſtigung unferer inneren Verhäͤltniſſe, als ich 
mir voll bewußt bin, welch große Aufgabe die Religionsgeſellſchaften an der 
Geſtaltung des ſeeliſchen Lebens der Nation zu erfüllen haben. Ich gebe Ihnen 
bei dieſer Gelegenheit erneut die Verſicherung, daß ich in meinem hohen Amte 
mit gleicher Gewiſſenhaftigkeit alle Bekenntniſſe und Weltanſchauungen achten 
und ſtets den Geiſt unſerer Volksgemeinſchaft ſchützen werde. Wenn ich einen 
Wunſch anſchließen darf, ſo bitte ich Sie, dieſen gemeinſamen Empfang der 
Vertreter der verſchiedenen Bekenntniſſe durch den Vertreter des Deutſchen 
Reichs nicht nur als eine bloße Form anzuſehen. Wie Sie, meine Herrn, ſich 
hier zuſammmengefunden haben, um mir Ihre gleichgeſtimmten Wünſche aus⸗ 
zudrücken, ſo möge auch in den Reihen Ihrer Kirchen und Gemeinſchaften ſich 
ſtets der Sinn für Verſoͤhnlichkeit, gegenfeitige Achtung und einträchtige 
Zuſammenarbeit finden, ohne den die Zukunft Deutſchlands nicht gefördert 
werden kann.“ } 

Im Schulweſen vertritt Hindenburg in Unterhaltungen und Außerungen 
immer wieder den Gedanken, daß die aus dem Chriſtentum erwachſenden Werte der 
deutſchen Volkskultur bei aller Gleichberechtigung der einzelnen Schulformen die 
beſte Grundlage für die Erziehung der Jugend iſt. Mit zahlreichen Schulen im 
ganzen Reich, die nach ihm benannt find, mögen es Volksſchulen, Realſchulen oder 
Gymnaſien ſein, verknüpfen ihn perſönliche Bande, die ſich in lebhaftem Schrift⸗ 
verkehr mit den Lehrern und Schülern dieſer Schulen zeigen. Zahlreiche Univer⸗ 
ſitäten und Hochſchulen nennen Hindenburg den Ihren. Schon im September 1914 
wurde er Ehrendoktor aller vier Fakultäten der Univerſität in Königsberg. Kurz 
darauf wurde er Ehrendoktor der Staatswiſſenſchaft in Breslau und Dr. ing. e. h. 
ſämtlicher Techniſchen Hochſchulen des Deutſchen Reichs. Während ſeiner Amts⸗ 
zeit wurde er Ehrendoktor der juriſtiſchen und philoſophiſchen Fakultäten in Bonn 
nnd Ehrenmitglied der Bonner Studentenſchaft ſowie Ehrendoktor der Staats⸗ 
wiſſenſchaft in Graz. Göttingen, Königsberg, Köln und Jena haben ihn außerdem 
zum Ehrenbürger ihrer Univerſitäten ernannt. 


43 


Jugend und Sport 


Der akademiſchen Jugend iſt er in beſonderem Maße zugetan. Am 16. Juni 1925 
empfing er im Präſidentenhauſe Vertreter der geſamten deutſchen akademiſchen 
Jugend, deren Glückwünſche zum Amtsbeginn er entgegennahm. An ſie richtete er 
die Worte: 

„Mein warmes Intereſſe hat ſtets der deutſchen ſtudierenden Jugend gehoͤrt, 
die ja unter den Schwierigkeiten der letzten Jahre beſonders ſtark gelitten hat. 
Daß die deutſche Studentenſchaft größtenteils aus eigener Kraft durch die 
ſchweren Jahre der Nachkriegszeit hindurchgekommen iſt, beweiſt den guten 
deutſchen Geiſt, der in ihr ſteckt. Ich weiß, daß die Zeiten der Not noch nicht 
ganz hinter uns liegen. Aber das bisher Erreichte läßt uns hoffen, daß wir ſie 
völlig überwinden werden. Was ich dazu beitragen kann, ſoll gern geſchehen. Ich 
gebe auch meiner Freude darüber Ausdruck, daß Sie hier die Geſamtheit der 
deutſchen Studentenſchaft in all den verſchiedenen Richtungen vertreten und for 
mit Ihren Willen zur Zuſammenfaſſung, zur Einigkeit Ausdruck geben. Pflegen 
und feſtigen Sie dieſe Einigkeit, die allein die Grundlage für die Zukunft unſeres 
Volkes iſt. Stellen Sie ſtets das Vaterland über Partei und Weltanſchauung, 
dann werden Sie, die akademiſche Jugend, eine beſſere Zukunft unſeres Volkes 
ſehen.“ 

Und bei einem Feſtakt in der Univerſität Bonn am 22. März 1926 ſprach er zu 
den Studenten: 

„Ich bin durch Alter und Amt berufen, mit den Alten zu leben und zu wirken; 
aber hoffen und glauben will ich mit Euch, deutſche Jugend, die Ihr Zukunft 
und Kraft der Nation ſeid.“ 

Die lebhafte Zuneigung, die er der Jugend überhaupt, den Kleinen wie den Her⸗ 
anwachſenden entgegenbringt, zeigt ſich in der großen Güte und der ſonnigen Herz⸗ 
lichkeit, mit der er bei ſeinen Reiſen im Lande überall die ſo ſtuͤrmiſchen und be⸗ 
geiſterten Begrüßungen der Kinder und Schüler erwidert; aber auch hier fehlt nie 
das ernſte Wort, die Mahnung zur Vaterlandsliebe und zur Einigkeit. Dem Sport 
in jeder Form bringt Hindenburg Forderung und lebhaftes Intereſſe entgegen. Er 
ſieht in der ſportlichen Betätigung der Jugend ein Erſatzmittel fuͤr die Militärpflicht, 
das von Reich, Staat und Gemeinden beſonders gepflegt und gefoͤrdert werden 
muß. Oft iſt er Ehrenvorſitzender und Förderer ſportlicher Wettbewerbe im ganzen 
Reich. Zum Deutſchen Sportforum ſowie zum Hauſe der Deutſchen Turnerſchaft 
in Berlin legte er ſelbſt den Grundſtein, und in allen Kreiſen der deutſchen Sport⸗ 
vereinigungen lebt das markige Wort weiter, das er damals ſprach: 

„Leibesübung iſt Bürgerpflicht; fie ſichert uns die Geſunderhaltung des Volkes 
und fördert Tatkraft, Gemeinſinn, Manneszucht und Mut, Eigenſchaften, die 
die Grundlage jedes dene Staatsweſens bilden.“ 
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Kunſt und Wiſſenſchaft 


m Wahlkampf war die Legende verbreitet, daß Hindenburg der Wiſſen⸗ 
ſchaft und den Künften fern ſtehe. Nichts iſt unwahrer als dies. Kunſt und 
Wiſſenſchaft haben wie früher auch jetzt im Präfidentenhaufe ſtets einen ehrenvollen 
Platz. Es vergeht keine geſellſchaftliche Veranſtaltung größeren Stils, an der nicht 
die Vertreter des geiſtigen und künſtleriſchen Lebens Deutſchlands teilnehmen. Seit 
den in Karlsruhe verlebten Jahren iſt er Freund und fpäter auch Ehrenpräſident 
der Hans Thoma⸗Geſellſchaft, und die von Harnack geleitete Kaiſer⸗Wilhelm⸗Ge⸗ 
ſellſchaft zur Förderung der Wiſſenſchaften hat in Hindenburg einen großen Gönner 
und Förderer. In dieſem Zuſammenhang ſei an die Worte erinnert, die Hinden⸗ 
burg in Weimar am 10. Mai 1926 über die Bedeutung des geiſtigen Lebens für 
Deutſchland ſprach: 5 ö 
„ . . . Zwei Stätten find es dort (in Thüringen), die uns allen beſonders lieb 
und wert ſind und die für ganz Deutſchland nationale Heiligtümer bedeuten: Die 
ſagenumwobene Wartburg, die den Sammel: und Höhepunkt erſter deutſcher 
Poeſie darſtellt, und das klaſſiſche Weimar, das ung die höchfte Stufe deutſcher 
Dichtung und geiſtiger Entwicklung verſinnbildlicht. Gerade in den ſchweren 
und dunklen Tagen, die das harte Schickſal unſeren Zeitgenoſſen auferlegt hat, 
haben viele es dankbar empfunden, welche ſtarke Macht in unſeren geiſtigen und 
kulturellen Gütern enthalten iſt, und wieviel Troſt und Zuverſicht dieſe geben 
konnen. Nur die vollſte Ausnutzung dieſer inneren Kräfte kann uns zur Ger 
ſundung und zu neuer Geltung bringen; wir alle müffen in jetziger Zeit doppelt 
danach ſtreben, in unſerem Volke das heilige Feuer des Idealen wach zu erhalten, 
um nicht einen wertvollen Teil unſeres Weſens und unſeres Volkstums zu ver⸗ 
lieren.“ 


Die Mahnung und Hoffnung 


ir haben hier ein knappes Bild von dem an ung vorüberziehen laſſen, was 

Hindenburgs Arbeit für das deutſche Volk bedeutet. Was wir ſahen, iſt nur 
ein Ausſchnitt ſeines Wirkens auf den verſchiedenſten Gebieten des ſtaatlichen, wirt⸗ 
ſchaftlichen, ſozialen und geiſtigen Lebens unſeres immer noch ſchwer ringenden 
Volkes. Was in dieſem Bilde fehlt und was nicht darzuſtellen iſt, iſt die lebendige 
Kraft, die ſtark und gütig zugleich von feiner machtvollen Perfönlichkeit ausſtrömt. 
Aber ſchon dieſe kurze Skizze zeigt uns einen wahrhaft edlen Mann auf der Hoͤhe 
der Lebensweisheit, in abgeklärter Ruhe, erhaben über Haß und Streit der Parteien 
und Intereſſenten, befeelt von dem reinſten Streben, feinem Volke in Not zu helfen, 
getragen von dem Glauben an Deutſchlands Zukunft und Recht. Manches hat 
Deutſchland noch zu überwinden, vieles wieder aufzubauen, bis wir erhobenen 
Hauptes und ſicheren Blickes den Weg aus dem Dunkeln ins Helle ſchreiten konnen. 
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Das erſte, was uns not tut, iſt die Ueberbrückung der inneren Gegenfäge und 
Spaltungen, iſt die Schaffung der Einigkeit aller Deutſchen in den Dingen, die 
die deutſche Nation und ihre Zukunft angehen, die Erreichung der wirklichen Volks⸗ 
gemeinſchaft. Hierzu vor allem iſt Hindenburg unermüdlicher Mahner und Führer. 
Durch alle feine Reden, ob er bei Empfangen in Berlin zu Abordnungen und Ver: 
tretungen, oder bei Beſuchen in deutſchen Ländern und Städten zu den ihm dort 
Huldigenden ſpricht, ob er an die großen Organiſationen und Verſammlungen im 
ganzen deutſchen Lande Kundgebungen ergehen läßt, überall ertönt die gewaltige und 
beſchwoͤrende Mahnung: „Seid einig, einig, einig!“ Hindenburg kennt und ſucht 
nicht Klaſſen und Stände, nicht Parteien und Gruppen, ſondern er ſtrebt nach der 
Gemeinſchaft der Deutſchen, die beſeelt iſt von dem lebendigen Geiſt dienender, 
opfernder Vaterlandsliebe. Uns allen ſollen, in der Arbeit und im Kampf des Tages, 
ſtets die mahnenden Worte gegenwärtig ſein, die er in ſeiner letzten Neujahrsan⸗ 
ſprache an die Reichsregierung, am Neujahrstage 1927, dem deutſchen Volke zurief: 
„ . . Für den Wiederaufſtieg unſeres Volkes ift die erſte Vorausſetzung, daß 
in allen Lebensfragen unſerer Nation der einige Wille und die zu: 
ſammengefaßte Kraft aller Teile und Schichten unſeres Volkes einge⸗ 
ſetzt werden konnen. Daher richte ich auch an dieſem Tage und von dieſer Stelle 
aus an unſer Volk, an alle Parteien und alle Berufsftände den dringenden 
Appell, nicht immer die Verſchiedenheit der Weltanſchauungen und die Gegen⸗ 
ſätze der Intereſſen in den Vordergrund zu ſtellen, ſondern ſich in erſter Linie 
von der Rückſicht auf das Geſamtwohl des Vaterlandes leiten zu laſſen. Nicht 
darauf kommt es an, das Trennende zu betonen, ſondern darauf, das uns allen 
Gemeinſame zu ſuchen und feſtzuhalten, das alle perſoͤnlichen Gegenſätze über: 
brücken und alle Deutſchen verbinden muß, nämlich die Sorge um Deutſchland 
und ſeine Zukunft.“ 

Könnte es für unſern greifen Hindenburg eine ſchoͤnere Geburtstagsgabe geben als 
das Bewußtſein, daß ſein Mahnruf gehört wird und ſeine Stimme die Deutſchen 
zuſammenruft? Wird dies Wirklichkeit, dann hat er dem deutſchen Volke den Weg 
gezeigt zu ſich ſelbſt und den Willen gegeben zu ſich ſelber. Dann iſt er ihm in Wahr⸗ 
heit der Retter geworden, denn nur bei ſich ſelbſt wird Deutſchland ſein Heil finden, 
nirgends ſonſt! Seit Bismarck iſt kein Deutſcher von dem deutſchen Volke ſo ver⸗ 
ehrt worden wie Hindenburg; er iſt der erſte im Kriege, der erſte im Frieden, der erſte 
im Herzen ſeines Volkes. 8 
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Hindenburg und das deutſche Volk 


Von 
Walter Bloem 


SPS olterimtichtei Ein ganz Großes, Seltenes, Wunderbares — und ein Geheim⸗ 
nisvolles, Rätſelſchweres dazu. Wer um ſie buhlt, von dem kehrt ſie ſich ab. 
Wer treulich um ſie dient und wirbt, der wartet umſonſt auf ihre Gunſt. Und einem, 
der ſchnurgerade ſeinen Weg gegangen iſt und niemals nach Beifall und Neigung 
der Menge gefragt hat, dem wird fie beſchieden, unverhofft, in einer Starke und 
Innigkeit, wie ſie kaum jemals einem Deutſchen zuvor bei Lebzeiten zuteil ge⸗ 
worden iſt. 

Ein Mann, der ſein Leben ſchon als ein ausgelebtes von der hohen, ſtillen Warte 
der Altersreife betrachtete, wird durch eine Schickſalsfuͤgung ohne Beiſpiel aus dem 
Halbdunkel ſeiner Geborgenheit ins grellſte Licht der Weltgeſchichte geriſſen. Aus 
einem ausgedienten General wird er faſt über Nacht zum Nationalhelden. Hoffnung 
und Angſt eines ringenden Volkes klammern ſich an ſein Bild, umſtrahlen es mit 
Verheißungsglanz, empfangen ſeine Siege nur als Unterpfänder eines größeren, 
des entſcheidenden Sieges, den wir von ihm und nur noch von ihm erwarten. 

Und nun das Wunderbarſte. Über die furchtbare Enttäuſchung der Niederlage 
hinaus bleibt unſer unbedingtes Vertrauen ihm erhalten, trägt ihn zu immer neuen 
Aufgaben empor. Wir ſehen mit Staunen und Verehrung, wie der Hochbetagte 
noch immer höher wächſt und wächſt. Wie der Grundton ſeines Weſens immer 
deutlicher die Wirrnis der Zeit durchdringt und meiſtert. Und wie dennoch ſeine 
Art ſich nicht wandelt, ſeine karge Schlichtheit ihn vor Ueberſchwang und Maß⸗ 
loſigkeit bewahrt. Sein inneres Gleichgewicht bleibt unerfchüttert, wie erſt im Sieg, 
dann in der Niederlage, fo zuletzt unterm nie erträumten Maß der Ehren und 
Würden, die ſich auf des Greiſes ſchneeweißes Haupt ſenken. N 

Und immer klarer erkennt die Nation das einzigartige Geſchenk, das ihr in dieſem 
Manne beſchert ift als Ausgleich und Sühne für ſchreckliches Verſagen der Be⸗ 
rufenen, für eine Heimſuchung, die wir ſelbſt bei härtefter Selbſtpruͤfung als unver: 
diente Grauſamkeit empfinden mußten. Und mit dieſer Erkenntnis wächſt die Liebe, 
die Verehrung ins Grenzenloſe. Immer tiefer und tiefer durchdringt ſie das deutſche 
Volk in allen ſeinen Schichten. 

Was aber iſt der innerſte Grund ſolcher beiſpielloſen Volkstümlichkeit eines 
Lebenden? Nur dies eine kann es ſein: Wir alle erkennen in ſeinem Schickſal wie 
in ſeiner Tat unſer eigenes mächtigſtes Erleben wieder, gleichnishaft geſteigert und 
geläutert. Wir haben um all unſere Ideale kämpfen müſſen. Der Kampf hat mit 
unſerer Niederlage geendet. Unſer Glaube ward uns zertrümmert. Wir haben ven: 
noch unſer Daſein als Recht und Pflicht erkannt und die Kraft gefunden, es weiter⸗ 
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zuleben, nach dem Zuſammenbruch der alten Ideale, auf der Suche nach neuen. 
Das iſt unfer deutſches Schickſal. Welcher Volksgenoſſe hätte es ſchmerzlicher, 
ſelbſtverleugnender, tatkräftiger durchlebt als dieſer Eine? N 


1. 


Dreimal hat Hindenburg den Augenblick erfahren, den der gefegmäßige Verlauf 
des Erdendaſeins nur einmal dem Sterblichen abverlangt. Den wehmuͤtig ruhe: 
vollen Augenblick, da er ſich nach menſchlichem Ermeſſen hätte ſagen dürfen und 
müffen: Ich bin am Ende meines Wirkens. Nun mögen andere meinen Pflichten: 
kreis übernehmen und ausfüllen — ich habe das Meinige getan. Den Reſt meines 
Lebens darf und will ich ruhen und gedenken. 

Dreimal ſchien dieſer unermüdliche Arbeitstag zu Ende zu ſein. Und dreimal 
erwies es ſich, daß die eigentliche, die ganz große und entſcheidende Aufgabe noch gar 
nicht in Angriff genommen worden war. Daß das Leben in ſeinem letzten und 
höchſten Sinne noch gar nicht begonnen hatte. 

Damals, als der Friedensoffizier in den Ruheſtand trat, da war er durchaus über: 
zeugt, daß fein Erdenwirken abgeſchloſſen ſei. „Ich hatte in meiner militärifchen 
Laufbahn viel mehr erreicht, als ich je zu hoffen wagte. Krieg ſtand nicht in Aus⸗ 
ſicht, und ſo erkannte ich es für eine Pflicht an, juͤngeren Kräften den Weg nach 
vorwärts freizumachen.“ 
Es iſt ganz anders gekommen. Der Weltkrieg berief den General außer Dienften 
zuerſt zum Oberkommandierenden der 8. Armee, dann zum Oberbefehlshaber der 
deutſchen Streitkräfte im Oſten, endlich zum Chef des Generalſtabes des Feldheeres 
und damit an die Spitze der Oberſten Heeresleitung. Das deutſche Volk hat in dem 
Sieger von Tannenberg, dem Retter Oſtpreußens den künftigen Sieger im Welt⸗ 
krieg, den Retter Deutſchlands erſehnt und gläubig bejubelt. Dieſe Hoffnung, 
dieſen Traum, dieſen Glauben hat er uns nicht erfüllen können. „Der Retter“ iſt 
er uns nicht geworden — damals noch nicht. Die Aufgabe war unlösbar — zum 
mindeſten war fie in dem Augenblick, da fie allzu ſpät in feine Hand gelegt wurde, 
nicht mehr loͤsbar. 

Hindenburg hat ſeine Soldatenpflicht bis ans Ende — diesmal ans furchtbar bittre 
Ende erfüllt. Hätte ſich nicht zum ehrenvollen Unterliegen im ungeheuren Waffengang 
der politiſche Zuſammenbruch geſellt — ſo hätte der Chef der Oberſten Heeresleitung 
nur noch die Aufgabe gehabt, die Armee in feſter Hand zu behalten als Schwergewicht 
in der Wagſchale der Friedensverhandlungen — um ſie dann von den Stellungen 
aus, in denen fie den Waffenſtillſtand nachgeſucht hatte, zur Heimat zurückzuführen. 

Wäre es fo gekommen — die Nation hätte ihren Feldherrn fühlen laſſen, zu 
welch unauslöſchlichem Danke ſie ſich ihm verbunden fühlte, trotz des bittren Endes. 
Bei aller Kritik an der militäriſchen Durchführung des größten Feldzuges, den die 
Kriegsgeſchichte kennt, hat ſich nicht eine einzige Stimme erhoben, die nicht mit 
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freudiger Anerfennung beftätigt hätte, daß der Generalfeldmarſchall von Hindenburg 
ſeine Pflicht als oberſter Heerführer Deutſchlands und ſeiner verbündeten Mächte 
mit Hingabe ſeiner letzten Kraft, mit vollem Einſatz eines außerordentlichen Wollens 
und Koͤnnens erfüllt hat. Mehr noch: die Welt weiß, wie ſehr er in feiner Perſon das 
Ideal eines aus der preußiſchen Schule hervorgegangenen deutſchen Heerführers 
als Mann, als Soldat, als Edelmann, als Menſch dargelebt und beſtaͤtigt hat. 
Hätte feine Erdenlaufbahn unter ſolchen Umſtänden ihr Ende gefunden, dann ftände 
Paul von Hindenburg in der Geſchichte des deutſchen Volkes und Kriegsweſens als 
eine feiner leuchtendſten Führer: und Heldengeſtalten in der gleichen Linie mit unſern 
Größten von Hermann dem Cherusker bis zu Blücher, Gneiſenau, Moltke. Denn 
niemals war es deutſche Art, als Maßſtab der Leiſtung und der Perſönlichkeit den 
Erfolg gelten zu laſſen. 


2. 


Aber das Schickſal des deutſchen Volkes und Hindenburgs hatte es gefügt, daß 
an dieſen Mann zum zweiten Male nach Erfüllung feiner Lebensaufgabe eine 
neue, noch ungeheuerlich viel bedeutungs⸗ und verantwortungsvollere herantreten 
ſollte. Zum zweiten Male galt es Deutſchland zu retten. Und diesmal hat der 
Generalfeldmarſchall ſeine Beſtimmung erfuͤllen duͤrfen. 

Der Morgen des 10. November 1918 iſt angebrochen. Mit dem Fruͤheſten er⸗ 
fährt der Generalfeldmarſchall, daß in der fünften Stunde der Kaiſer nach Holland 
abgereiſt iſt, und zwar, wie Hindenburg ſelber in feinem Werk „Aus meinem Leben“ 
es faßt: „um dem Vaterlande neue Opfer zu erſparen, um ihm günftigere Friedens⸗ 
bedingungen zu verſchaffen.“ Am Abend vorher hatte der Oberſte Kriegsherr, bis 
dahin der Nation fur die geſamte Kriegsführung verantwortlich, dem Chef des 
Generalſtabs die Aufgabe übertragen, „das Heer in die Heimat zurückzuführen.“ 

Welch duͤſter erhabener Augenblick! Oberbefehlshaber einer im härteften Kampfe 
ſtehenden Armee von vielen Millionen, einer Armee, deren Lebensnerv und Zu⸗ 
ſammenhalt der Fahneneid iſt, das perfönliche Treugeloͤbnis an den verfaſſungs⸗ 
mäßig berufenen Führer der deutſchen Heere in Kriegszeiten: den Deutſchen Kaiſer. 
Und dieſer eigentliche und einzige Inhaber der Kommandogewalt iſt aus dem eiſernen 
Spiel ausgeſchieden, hat nur halb freiwillig ſich ſelbſt ausgeſchaltet und die uner⸗ 
hörteſte Verantwortung, die jemals auf eines Menſchen Haupt und Herz gelegt 
wurde, dem loyalſten, dem königstreueſten, dem pflichtgebundenſten aller feiner Unter: 
tanen, ſeiner Untergebenen in die Hand gedrückt! 

Und das in einem Augenblick, wo alles in Erfchütterung, Auflöfung, Zuſammen⸗ 
bruch kracht und wankt, was noch übrig iſt von der ſeit mehr denn vier Jahren vom 
Anprall des Erdballs erſchuͤtterten Feſte Deutſchland. Seit zehn Tagen brennt die 
Marine in offener Meuterei, die ſich unhemmbar in das ganze Land hineinfrißt. Seit 
vier Tagen iſt die zweitgrößte deutſche Hauptſtadt in der Hand von Rebellen, der 
Bayernkoͤnig geflüchtet. Und geſtern iſt in der Reichshauptſtadt ſelber dem Militär 
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der Waffengebrauch verboten worden. Der Reichskanzler hat ohne ausdrücklichen 
Auftrag, wenn auch aus dem Zwang der Lage heraus und in der ehrlichen Abſicht, 
die Sache der Monarchie zu retten, den ihm in Ausſicht geſtellten, aber noch nicht 
erklärten Thronverzicht des Kaiſers und Königs und des Deutſchen Kronprinzen ver: 
öffentlicht und dann fein Amt in die Hand des Führers der Oppofition gelegt. Ein 
Mann ohne Legitimation hat die Errichtung der Republik und „den Sieg des 
Volkes“ verkündet. Eine Köͤrperſchaft aber, welche als etwas wie eine proviſoriſche 
Regierung angefprochen werden konnte, iſt noch nicht gebildet. 

Und während die Heimat nach vier Jahren beiſpielloſer Opfer und Taten in ein 
rotglühendes Chaos verſinkt, iſt ſeit drei Tagen das Waffenſtillſtandsgeſuch der 
deutſchen Heeresleitung unterwegs. Eine Kommiſſion unter dem Vorſitz einer fo 
umſtrittenen Perſönlichkeit wie die des Staatsſekretärs Erzberger hat ſich ins feind⸗ 
liche Hauptquartier begeben. Und grade geſtern hat ſie die erſte Erklärung des Feind⸗ 
bundes übermitteln müffen, Bedingungen, deren rohe Härte die ſchreckensvollſten 
Ahnungen der Heerführung, der Armee, des Volkes um ein Hundertfältiges übertrifft. 

Und ſelbſt das Schwert der Nation, das einſt ſo ſtrahlend blanke, ſo vernichtend 
ſcharfe, iſt im Übermaß des Ringens wider die Waffen des Erdballs ſchartig ger 
worden, ſitzt nicht mehr feſt im Heft. Geſtern morgen hatte ſich auf Befehl der 
Oberſten Heeresleitung im Großen Hauptquartier eine erleſene Schar höherer Front⸗ 
offiziere zuſammengefunden, um über Stimmung und Verfaſſung der Armee zu 
berichten. Das Ergebnis ihrer Erklärungen war, daß die Truppe „dem Kaiſer noch 
treu ergeben ſei, daß fie aber müde und gleichgültig fei und Ruhe und Frieden wünfche. 
Gegen die Heimat marſchiere ſie jetzt nicht, auch nicht mit dem Kaiſer an der Spitze. 
Sie marſchiere auch nicht gegen den Bolſchewismus. Sie wolle einzig und allein 
bald Waffenſtillſtand haben. Jede Stunde ſei wichtig.“ (Volkmann, Der Marxis⸗ 
mus und das deutſche Heer im Weltkriege. S. 249.) 

So die Verfaſſung der Fronttruppen. Die Etappe aber „ſcheint den Einflüffen 
der Revolution zu unterliegen.“ Sie iſt in voller Auflöſung. 

Das war die Lage an jenem Schickſalsmorgen des zehnten November, als der 
Generalfeldmarſchall, dem letzten Geheiße ſeines Kaiſers folgend, den Oberbefehl 
der Armee übernahm. 


3. 

Was tun?! 

Der deutſche Offizier hat von Fähnrichstagen an gelernt, daß es nur eine un⸗ 
ſuͤhnbare Schuld gibt: Untätigkeit. Verantwortungsfreudigkeit, Bewußtſein der 
Pflicht, auch in der unmoͤglichſten Situation entſchloſſen und durchgreifend zu 
handeln — das waren von jeher die Eigenſchaften, auf die hin der Offizier er⸗ 
zogen war. 

Wie aber, wenn für keinen der Entfchlüffe, die ohne Aufſchub zu faſſen, auszu⸗ 
arbeiten, in die Tat umzuſetzen ſind, ein Ruͤckhalt gegeben iſt an Vorbildern früher 
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erlebter Lagen und Entſcheidungen? Wenn zudem dieſe Lagen, dieſe Entſchluͤſſe auf 
einem Gebiete liegen, auf welchem dem Offizier jede berufliche Schulung, jede 
Erfahrung fehlt? 

Nur eine Seele, lauter und ſelbſtgewiß wie dieſe, war einer ſolchen Verantwortung 
gewachſen, war imſtande, die ungeheuerliche Verfitzung dieſes Schickſalswirr⸗ 
warrs in ein paar ganz einfache und klare Entſcheidungen aufzulöſen und durch die 
Tat zu meiſtern. 

Was in den kurzen Stunden dieſes verhängnisſchwangeren Tages der Wende 
durch das Herz des Einundſiebzigjährigen gezogen iſt — nur an einer einzigen Stelle 
feines Lebensberichtes bricht es wie in einem männlich unterdrückten Aufſchluchzen 
hervor. Hindenburg ſpricht von der „Sehnſucht, nichts mehr wiſſen zu wollen von 
einer Welt, in der die aufgewühlten Leidenſchaften den wahren Wertkern unfres 
Volkes bis zur Unkenntlichkeit entſtellten.“ Eine Sekunde lang lüften dieſe ſchlichten 
Worte das ſtarre Viſier am Helm dieſes ritterlichſten Deutſchen und laſſen uns bis 
in den Grund eines Herzens hinunterblicken, das mit uns all unſere maßloſen 
Schmerzen bis ins Tiefſte mitgelitten hat. Nichts mehr wiſſen wollen von einer 
Welt wie dieſe ...! Wem von uns iſt dieſe Sehnſucht erfpart geblieben? Auch ihm 
nicht — der ſie niedergerungen hat ohne eine Sekunde des Verſagens. Und ſchon 
find feine Entfchlüffe gefaßt. 

Der erfte, der grundlegende: „Voranſchreiten auf dem Wege, den mir der Wille 
meines Kaiſers, meine Liebe zu Vaterland und Heer und mein Pflichtgefühl wieſen. 
Ich blieb auf meinem Poſten.“ 

Und nun: Front zum Feinde! Der Feldherr kennt ihn. Die grauenhaften Waffen⸗ 
ſtillſtandsbedingungen liegen vor. Foch weiß, und mit ihm weiß es der neue Ober⸗ 
befehlshaber der deutſchen Wehrmacht: ein Widerſtand iſt nicht mehr möglich. Ob 
ohne die Revolution? Die Frage ſteht nicht zur Prüfung. Die Revolution ift da. 
Die Armee „marſchiert jetzt nicht gegen den Feind, nicht gegen den Bolſchewismus.“ 
Die Möglichkeit, weiterzukämpfen, beſteht nicht einmal mehr theoretiſch. Und ohne 
Zittern unterſchreibt die feſte Hand des Oberbefehlshabers das Telegramm an das 
Kriegsminiſterium: „In den Waffenſtillſtandsbedingungen muß verſucht werden, 
Erleichterungen in folgenden Punkten — die dann einzeln aufgeführt werden — zu 
erreichen. Gelingt Durchſetzung dieſer Punkte nicht, ſo wäre 
trotzdem abzuſchließen.“ N N 

Noch am ſelben Tage kommt die Antwort aus Berlin. Sie beauftragt die Oberſte 
Heeresleitung, den Vorſitzenden der Waffenſtillſtandskommiſſion zur Zeichnung des 
Waffenſtillſtands zu ermächtigen. „Die deutſche Regierung wird mit allen Kräften 
für die Durchführung der geſtellten Bedingungen ſorgen.“ Ihre Bedenken, ihr 
Wunſch, über Abänderungen gewiſſer Punkte verhandeln zu „dürfen“, ſollen ledig⸗ 
lich in Geſtalt einer protokollariſchen Erklärung dem Feind übermittelt werden. Dies 
Telegramm trägt die Unterſchrift: „Reichskanzler.“ 

Wer war dieſer annoch namenloſe „Reichskanzler?“ 
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4. 

Die dritte, die ſchwerſte Entſcheidung iſt zu treffen: 

Zu wem gehöre ich? Wohin habe ich mich zu ſtellen?! 

Dieſer preußiſche Junker und Generalfeldmarſchall iſt keine Condottieren⸗Natur. 
Zum erſten Male, ſeit der Elfjährige ins Kadettenhaus eintrat, hat er keinen Vor: 
geſetzten mehr über ſich. Lebenslang hat nächſt Gott über ihm gethront fein König, 
ſein Kaiſer, ſein Oberſter Kriegsherr. Die einzigartige Stellung des deutſchen 
Offiziercorps beruhte doch darauf, daß es nicht dem Geſetz, aber dem Gefühl nach 
der legitime Erbe des alten Ritterſtandes war. Der Staat das 
Privateigentum des Fürften, jede Anſtellung, zumal die in der Armee, ein Lehen, das 
zu perſönlicher Gefolgſchaftstreue verpflichtet. Der Offizier ſteht nicht in Dienſten 

des Vaterlandes, ſondern des Landesvaters. Altpreußiſche Überlieferung. Veraltet, 
verfaſſungswidrig — und unendlich großartig, liebenswert, tatenzeugend. 

Dieſe Auffaſſung, im Frieden für einen Hindenburg ſelbſtverſtändlich, hat auch 
im Kriege ſchärfſte Proben beſtanden. Der Sieger von Tannenberg, Lodz, Mafuren, 
Gorlice, der Zertruͤmmerer der „ruſſiſchen Dampfwalze“, er, dem nichts mißglückt 
und vieles über kühnſtes Menſchenhoffen hinaus gelungen war — er wurde zwar oft 
genug in den beiden erſten Kriegsjahren „zur Beſprechung über militärifche Lagen 
und Abſichten“ ins Große Hauptquartier berufen, weil „Seine Majeſtät meine An: 
ſchauungen über eine beſtimmte Frage perfönlich und mündlich hören wollte.“ Aber 
immer und immer wieder hat er es erleben muͤſſen, daß die Oberſte Heeresleitung es 
beſſer weiß und ihm die Mittel verſagt, ſeine eigenen großangelegten Pläne zur 
Durchführung zu bringen. Hindenburg aber fordert nicht, was Armee und Volk 
längſt ungeſtüm für ihn erſehnen, den Oberbefehl. Er bringt von Fall zu Fall ſeine 
Anſicht, feine kuͤhnen Vorſchläge zur Sprache. Er ſieht feinen Rat verworfen. Er 
reiſt zurück in ſein Hauptquartier. Die Befehle, die er mitnimmt, muß er für unzu⸗ 
länglich und verfehlt halten. Aber er führt ſie aus mit dem vollen Einſatz ſeiner Feld⸗ 
herrnkunſt, mit der immer gleichen Hingabe ſeiner Perſon. Und ſein innerer Wider⸗ 
ſpruch hat niemals „die Kraft beeinträchtigt, mit der wir den Entſchluß der verantwort: 
lichen Oberſten Heeresleitung in die Tat umſetzten.“ Ganz Lehnsmann, ganz Vaſall. 

Und endlich kommt der große Augenblick. Den Oberſten Kriegsherrn zwingt die 
äußerſte Not, dieſe ſeltſame Doppelheit zweier Männer, welche ſich im Augenblick 
der Tat gefunden und immer enger verbunden hatten, an den Platz zu ſtellen, der 
den beiden längſt gebührt hätte. „Welche Gründe unſere plötzliche Berufung in den 
neuen Wirkungskreis verurſachten, erfuhr ich aus dem Munde meines Kaiſers weder 
bei der Übernahme meiner neuen Stellung, noch ſpäter.“ Er fragt nicht, er gehorcht. 
„Derartige Feſtſtellungen nur hiſtoriſchen Wertes zu machen, fehlte mir immer die 
Neigung, damals auch die Zeit.“ 

Und dieſer Feudale, dieſer Ritter, dieſer Eidesgetreue ſieht ſich plotzlich auf ſich 
ſelbſt geſtellt. Auf ſich ſelber ganz allein. Sein Kamerad aus vier uͤbermenſchlich 
ſchweren Kampfjahren iſt ihm ſchon vor Wochen von der Seite geriſſen worden. 
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Hindenburg ſteht allein — grauenvoll allein. 

In dieſer Schickſalsſtunde muß fich in der Seele des Oberfeldherrn eine Wand’ 

lung vollzogen haben, eine Erkenntnis blitzartig aufgeleuchtet ſein, die wir nur aus 
ihren Folgeerſcheinungen ehrfürchtig ahnend erſchließen konnen. 
„„Mein Kaiſer“! In dieſen zwei Worten, die ſich in Hindenburgs Lebensbuch 
immer wiederholen, iſt die Empfindung niedergelegt, die ſein Leitſtern war bis zu 
dieſer Stunde der Wende. Der Leitftern iſt erloſchen. Und ſiehe da: ein anderer 
Stern leuchtet heller nun als je zuvor, nicht mehr überdeckt vom blendenden Gleißen 
des Königsgeſtirns. Der Leitſtern Deutſchland. 

In dem neuen Führer der kämpfenden Armee erwacht, ſei's bewußt, ſei's aus 
tiefſter Inſtinktſicherheit heraus, in dieſem Augenblick die Erkenntnis des 
Symbolcharakters der Monarchie. Ludwig XIV. konnte ſagen: „Der 
Staat bin ich.“ Das Hohenzollernhaus ſtand unter des Großen Friedrich Wort, 
daß der Fürft des Staates erſter Diener ſei. Damit war fachlich der Verzicht des 
abſoluten Herrſchers auf den patriarchaliſchen Eigentumsanſpruch am Staat und 
auf den Lehenscharakter des Dienſteides bekundet. Seit unſere Monarchie kon⸗ 
ſtitutionell gewordeu, war dieſer Wandel durch das Staatsgrundgeſetz anerkannt. 
Nur die Armee, zum mindeſten das Offtzierkorps hatte bis heute noch an den 
feudalen Überlieferungen gefühlsmäßig feſtgehalten. 

In dieſer Stunde durchſchnitt das Schickſal die Bindung des Heeres an ſeinen 
Oberſten Kriegsherrn. Aber ſein Führer wurde nicht zum Condottiere, das Heer 
nicht feine perfönliche Gefolgſchaft. Ihres Fahneneides waren beide nicht entbunden, 
konnten ſie nicht entbunden werden. Denn der war ja in Wahrheit nicht der Perſon 
des Oberſten Kriegsherrn geſchworen worden, ſondern ſeiner Eigenſchaft als Gleichnis 
und Vertreter des Vaterlandes. 

„Ich blieb auf meinem Poſten.“ In ſo ſchlichtem Worte druͤckt ſich die welt⸗ 
geſchichtliche Größe dieſes Augenblicks monumental und unvergänglich aus. Etwas 
Ungeheures geſchah und etwas Selbſtverſtändliches zugleich. Dieſer Entſchluß 
bedeutet in Wahrheit die Geburtsſtunde des neuen, noch 
beſſer die Wiedergeburtsſtunde des ewigen Deutſchland. 

Deutſchland iſt ewig. Kein „Umſturz“ kann es zertrümmern, kein Thronverzicht 
des Kaiſers es herrenlos machen. „Ich blieb auf meinem Poſten.“ Das bedeutet 
keine Veränderung, keine Verwandlung. Es bedeutet Erkenntnis und Beſtätigung. 
Alles Regiment über ein Volk iſt von Volkes Majeſtät verliehen und ſomit in 
Wahrheit „von Gottes Gnaden“. 

Das hat Paul von Hindenburg in dem ſchickſalvollſten Augenblick der ſchickſal⸗ 
reichſten Nationalgeſchichte mit unbeirrbarer Sicherheit erkannt — nein, erfühlt 
und durch feine Tat befräftigt. So wurde er in eben der Stunde, als der Waffen: 
ſtillſtand zum zweiten Male ſein Lebenswerk zu beendigen ſchien, zum zweiten Male 
vor die eigentliche, die ganz große, die, ſo mußte es ſcheinen, abſchließende Aufgabe 
ſeines Lebens geſtellt: die Rettung des deutſchen Volkes, die Rettung des Vaterlandes. 
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5. 


Des Volkes?! Des Vaterlandes?! Gab es denn für einen Deutſchen vom 
Schlage Hindenburgs überhaupt noch ein Volk, ein Vaterland? 

War die fuͤhrerlos gewordene Anhäufung von fuͤnfundſechzig Millionen todmatter, 
ausgehungerter, nervenzerrütteter, zum felbftmörderifchen Bruderkampf aller gegen 
alle beſinnungslos widereinander aufgereizter Menſchen, war das noch ein Volk? 
Und dieſer ausgelaugte, verſagende, durch Tauſende von Kilometern ſtacheldraht⸗ 
umſtarrten Niemandslandes von der ganzen Welt abgeſperrte Boden — war denn 
dies entſetzliche Stück letzten Erdenjammers noch — ein Vaterland?! 

Ware dieſer Hindenburg ein Landsknecht geweſen vom Schlage der Wallenſtein, 
Cromwell, Napoleon — für ihn hätte es in ſolchem Augenblick einen einzigen feſten 
Punkt gegeben: die eigene Perſon, den eigenen Willen. Im Schwall eines chaotiſchen 
Zerfalls ohne Beiſpiel hätte er mit der Nachfolge in den Oberbefehl der Armee, den 
der ſcheidende Kaiſer ihm in die Hand gelegt hatte, auch die erledigte Staatsgewalt 
wie ein ihm anvertrautes Gut aufgegriffen und mit dem Schwert Ordnung geſchafft. 

Ein ſolcher Titan, ein ſolcher Promethide war er nicht. Er brauchte eine Macht, 
die ihm als Vertreterin, ja eine Perſon, einen Menſchen, einen Mann, der ihm als 
Verkörperung des Lebenswillens der Nation gegenübertrat. 

Er brauchte ihn. Er ſuchte ihn. Er fand ihn. 

Er hatte an das preußiſche Kriegsminiſterium telegraphiert — und als Antwort 
war jenes Telegramm gekommen, das nur die Unterſchrift „Reichskanzler“ trug. 
Ein Amt alſo — das den Anſpruch erhob, den Zuſammenbruch der Verſaſſung zu 
überdauern. Aber hinter dieſem Amte ſtand ein Menſch — ein Mann. Der Abge⸗ 
ordnete Fritz Ebert von der mehrheitsſozialdemokratiſchen Partei. 

Wer war dieſer Mann? 

Wieweit er für Wirrwarr und Umſturz mit verantwortlich fein möchte — das 
war in dieſem Augenblick nicht zu überfehen, abzuwägen, ſtand gar nicht zur Er: 
Örterung. 

Tatſache war: dieſer Mann hatte das Amt, deſſen Ausübung er für ſich in An: 
ſpruch nahm, aus der Hand feines Vorgängers, des Reichskanzlers Prinzen Max 
von Baden, geſtern mit Zuſtimmung ſämtlicher Staatsſekretäre übernommen. Im 
grenzenloſen Zuſammenbruch wenigſtens etwas wie ein feſter Punkt. 

Aber noch etwas anderes ſprach für ſeine Perſon. Es war im Großen Haupt⸗ 
quartier nicht unbekannt geblieben, daß dieſer Führer der größten Linkspartei des 
Reichstages in den Wirren der letzten Tage ſich mit Aufbietung aller ſeiner Kraft 
für die Aufrechterhaltung der Monarchie eingeſetzt hatte. Fritz Ebert hatte als einzig 
mögliche Löfung den Rücktritt des Kaiſers und Könige und des Kronprinzen des 
Deutſchen Reiches und von Preußen vorgeſchlagen und die „Betrauung eines 
kaiſerlichen Prinzen“ mit der Regentſchaft gefordert. Dieſer Sozialdemokrat, welt⸗ 
anſchaulich und durch den politiſchen Kampf ſeines ganzen Lebens dem republikaniſchen 
Gedanken verpflichtet, hatte in dieſen Tagen der Erſchuͤtterung aller Grundlagen 
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des deutſchen Staatslebens Klugheit und Mut genug betätigt, die nun mögliche 
Erfüllung des Programms ſeiner Partei auf unabſehbare Zeit vertagen zu wollen 
und für die Beibehaltung der ja ſchon ſeit dem Frühjahr parlamentariſierten 
monarchiſchen Reichsverfaſſung einzutreten. Warum? Um „den organiſchen Zu: 
ſammenhang mit der Vergangenheit nicht zu loͤſen“. (Prinz Max von Baden, Er: 
innerungen und Dokumente, S. 642.) Um „den demokratiſchen Gedanken gegen 
die Revolution aufzurufen“. (Ebenda, S. 598.) Weil er erkannt hatte, daß es leicht⸗ 
fertig und unverantwortlich ſei, den letzten Schutzwall des Beſtehenden einzureißen 
in einem Augenblick, da im Weſten und Südoſten ſieggeſchwellte Feindesheere 
heranbrandeten — und aus dem Oſten die rote Sturmflut des Leninismus. 

Dieſer Mann — wenn überhaupt noch einer — war die Kraft, mit der ein 
Hindenburg ſich zur Rettung des Vaterlandes verbünden konnte. 

Das hat der Generalfeldmarſchall erkannt. Das hat er ohne Wanken und 
Schwanken ins Werk geſetzt. Der Überlieferung ſeines Lebens, jedem Zug ſeines 
Weſens zuwider. Aus jener faſt nachtwandleriſchen Zielſtrebigkeit heraus, die das 
Handeln dieſes einzigen Mannes in dieſer einzigen Entſcheidungsſtunde kennzeichnet. 

Er ſtellte ſich und die Armee der neuzubildenden Regierung Ebert zur Verfügung. 

Durch dieſen Entſchluß wurde er im Augenblick, als alles verloren ſchien, das, 
was er im Felde nicht hatte werden können: Der Retter des Vaterlandes. 


6. 


Aber auch dies muß unſer Volk wiſſen und ſoll es nicht vergeſſen: 

Der Mann, den Hindenburg ſeines Vertrauens wert befand, hat ſich ſeiner 
würdig erwieſen. 

Die revolutionäre Regierung antwortete mit einem Telegramm an das Feldheer. 
Sie betonte ſcharf die Pflicht des Gehorſams gegenüber den Befehlen der militärifchen 
Vorgeſetzten. „Wo ſich Soldatenräte oder Vertrauensräte gebildet haben, haben ſie 
die Offiziere in ihrer Tätigkeit zur Aufrechterhaltung von Zucht und Ordnung rück 
haltlos zu unterſtützen.“ 

Wir wiſſen, daß es gelungen iſt, die Armee in untadeliger Verfaſſung aus Feindes⸗ 
land und durch die deutſchen Gebiete, welche nach dem Waffenſtillſtandsdiktat von 
unſern Truppen zu räumen waren, hindurchzuführen. Wir wiſſen aber auch, daß das 
Heer bei dieſem Durchmarſch allmählich der Einwirkung der Heimat unterlag. 

Wir haben ſie nicht vergeſſen, die entſetzliche Zeit der Auflöſung, die dann unſer 
unglückliches Vaterland für Jahre in einen Zuſtand ſtürzte, in dem es nichts Blei⸗ 
bendes, nichts Erhaltungswürdiges mehr zu geben ſchien. 

Wie aber iſt es denn möglich geworden, daß wir aus fo unfaßbar tiefem Fall uns 
wieder erhoben haben? Daß wir die rote Sturmflut aus dem Oſten abdämmen 
konnten? und im Schutze dieſes Dammes unfer verwüſtetes Haus von Schlamm 
und Trümmern ſäubern? 
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Vergeſſen wir es nie: am Anfang dieſes Wiederaufbaus ſteht das entfchloffene 
Zuſammengehen zweier weſensverſchiedener, durch Welten des Fühlens und Denkens 
getrennter Männer: Hindenburg und Ebert. Die Gemeinſamkeit der Tat legt 
Zeugnis ab für das Beſtehen dieſes Bündniſſes. Es iſt aber auch mit ausgeſprochenen 
Worten beurkundet worden. 

In welchem Geiſte Hindenburg dieſe Zuſammenarbeit aufgefaßt hat, dafür gibt 
ſein Brief an Ebert vom 8. Dezember 1918 Zeugnis, der für die Beurteilung beider 
Männer von Außerfter Tragweite iſt. 

Er beginnt mit den großartigen Sägen: 

„Wenn ich mich in nachſtehenden Zeilen an Sie wende, fo tue ich dies, weil mir 
berichtet wird, daß auch Sie als treuer deutſcher Mann Ihr Vaterland über alles 
lieben unter Hinanſtellung perſönlicher Meinungen und Wünſche, wie auch ich es 
habe tun müffen, um der Not des Vaterlandes gerecht zu werden. In dieſem Sinne 
habe ich mich mit Ihnen verbündet zur Rettung unſeres Volkes vor dem drohenden 
Zuſammenbruch.“ 

Der Brief verlangt Stärkung der Autorität und vor allem ſofortige Einberufung 

der Nationalverſammlung. Er ſchließt mit den Worten: 

„In Ihre Hände iſt das Schickſal des deutſchen Volkes gelegt. Von Ihrem 
Entſchluß wird es abhängen, ob das deutſche Volk noch einmal zu neuem Aufſchwung 
gelangen wird. Ich bin bereit und mit mir das ganze Heer, Sie hierbei ruckhaltlos 
zu unterſtützen. Wir alle wiſſen, daß mit dieſem bedauerlichen Ausgang des Krieges 
der Neuaufbau des Reiches nur auf neuen Grundlagen und mit neuen Formen 
erfolgen kann. Was wir wollen, iſt, die Geſundung des Staates nicht dadurch auf 
Menſchenalter hinauszuſchieben, daß zunächſt in Verblendung und Torheit jede 
Stütze unſeres wirtſchaftlichen und ſozialen Lebens zerftört wird.“ N 

Wenige Tage nach Abſendung dieſes Briefes, am 16. Dezember, begann in Berlin 
die „Reichskonferenz der Arbeiter⸗ und Soldatenräte“. Nach ftürmifchen Tagen voll 
leidenſchaftlichen Ringens gelang es Ebert, die Verſammlung auf ſeine Seite zu 
ziehen. Das Räteſyſtem wurde abgelehnt, die Wahlen zur Nationalverſammlung 
auf den 19. Januar feſtgeſetzt. Damit waren Hindenburgs Hauptforderungen 
erfüllt und der Anfang zur Neuordnung der deutſchen Dinge gemacht. 

Dieſe ganze Entwicklung iſt nicht allein von nationaler Bedeutung für unfer 
Volk — ſie hat weltgeſchichtliche Tragweite. Wenn heute die leniniſtiſche Kataſtrophe 
auf Rußland beſchränkt geblieben iſt — wir Deutſche können den Dank der ganzen 
Menſchheit für uns beanſpruchen. Ohne unſern Widerſtand wäre das bis in feine 
Grundfeſten erfchütterte deutſche Volk in den ruſſiſchen Weltuntergang mit hinein 
gezogen worden. Und daß dann der glühende Lavaſtrom die deutſchen Grenzpfaͤhle 
nach Nord, Weſt, Sud überflutet hätte — wer wollte das bezweifeln? Die ganze 
Welt hat zuſammenwirken müffen, um die Kraft unferes Widerſtandes endlich zu 
zertrümmern. Wir haben ihr vergolten, indem wir aus dem Schutt unſeres alten 
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Reiches den Wall türmten, der die Welt vor der Würgerfauft des Bolſchewismus 
bewahrt hat. 

Für dieſe Tat aber und ihre Folgen iſt Deutſchland, und iſt mit ihm die Welt 
zweien Männern zugleich zu tiefem Danke verpflichtet: dem, der fie vollſog — und 
dem, der ſie annahm und mit einer gleich großartigen Tat rettenden Verſtändniſſes 
und Dankes vergolten hat. 

Noch liegt für die breiten Maſſen unſeres Volkes, ſeines Bürgertums wie ſeines 
Proletariats, die entſcheidende Wucht und Erhabenheit dieſer Doppeltat aus Geben 
und Vergelten hinter den blutigen Nebeln der Erinnerung, den Staubwolken des 
Parteikampfes verſchleiert. Um ſo zwingender für den Wiſſenden, den Durch⸗ 
ſchauenden die Pflicht, dieſe Dünfte zu verſcheuchen. Es gilt der Nation das Ver⸗ 
ſtändnis der Grundlage ihrer Wiedergeburt, der Welt das Geheimnis unſerer 
Selbſtrettung aus beiſpielloſem Sturze zu erſchließen. Es gilt, allen Mitlebenden 
und Kommenden das erhabene und erhebende Bild des Augenblicks zu zeichnen, da 
unfer Führer im Kriege, der uns nicht hatte zum Waffenſiege führen dürfen, 
unſer Führer zum Friedensſiege ward. Da er in höchfter Selbſtverleugnung, im 
Entſchluß eines einzigen Tages voll niemals erhörter Anfechtungen, Qualen, 
Prüfungen dem Manne die Hand hinſtreckte, der, wiewohl einer der Leiter der 
Revolution, ſolcher Hingabe, folches Außerften Opfers der Überzeugung eines Lebens, 
einer Epoche würdig war. 

Hindenburg war der Erſte, der Führer, darum in Wahrheit der Retter. 

Aber an dieſem Tage, an dem die Nation ihm als ihrem Patriarchen, als dem 
Verkoͤrperer ihrer höchſten nationalen Tugenden zujubelt, an dieſem Tage ſei auch 
das Bild, das heute noch von der Parteien Gunſt und Haß verwirrte, jenes andern 
Mannes ins helle Licht des nationalen Dankes gerückt, zu dem Hindenburg ſich am 
zehnten November Schulter an Schulter ſtellte: das Bild des erſten Reichspraͤſidenten. 


7. 


Offizier Seiner Majeftät des Königs von Preußen — Chef des Generalſtabes 
des Feldheeres unter dem kaiſerlichen Kriegsherrn — Oberbefehlshaber der Armee 
der deutſchen Republik. Dreimal ganz von vorn angefangen. Drei Wirkungskreiſe 
durchgelebt bis zum Ende. Zum dritten Male nun die höchfte Pflicht mit höchfter 
Leiſtung völlig erfüllt. Und zweiundſiebzig Jahre auf den mächtigen Schultern dieſer 
ungebrochen ragenden Reckengeſtalt. 

War je ein Abend der Erinnerung reicher an Nachklang unerhörten Erlebens? 
War je ein Ruheſtand ſo verdient — ſo blutſauer erdient? 

Und dennoch: der SI dieſes dienſtfreudigſten Lebens war noch nicht zu Ende 
geleiſtet. 

Der erſte Reichspräſt dent war auf dem Friedhof ſeiner Vaterſtadt zur letzten Ruhe 
gebettet. Das deutſche Volk, durch feinen eigenen Willen berufen, ſich feinen Führer 
fortan ſelber zu wählen, hielt Umſchau unter den Männern, die ihm geblieben waren. 
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Wir wiſſen es alle: nicht einmütig, nein in klaffender Zerriſſenheit ſchritt 
das Volk am 26. April 1925 zur Urne. Das zahlenmäßige Ergebnis berief nur mit 
einer knappen Mehrheit den Feldherrn des Weltkrieges zum Friedensfuhrer der 
Nation. Und dem Erwählten brauſte nicht der Zuſammenklang einhelliger Begeiſte⸗ 
rung entgegen. Mißtönig war das Scho, das aus Vaterland und Welt feiner 
Berufung antwortete. 

Wer darf es heute wagen, den Gefühlen nachzugrübeln, die den kaiſertreueſten 
Deutſchen durchſtürmten, als er ſich — nach heftiger Ablehnung, wie wir wiſſen — 
bereit fand, die Kandidatur und ſpäter die erfolgte Erwählung anzunehmen? 
Dennoch gilt auch fur die Motive dieſes Entſchluſſes das Wort Schillers, den Hinden⸗ 
burg den größten der deutſchen Dichter genannt hat: f 


„Hab' ich des Menſchen Kern erſt unterſucht, 
ſo weiß ich auch ſein Wollen und ſein Handeln.“ 


Jene Männer und Parteien, die ihn um Annahme der Kandidatur beſtuͤrmt 
haben, möchten vielleicht von Erwägungen mit beſtimmt worden fein, welche perſön— 
lichen, parteipolitiſchen Wünſchen und Zielen entſprangen. Hindenburg ſelber, das 
beweiſt ſein ganzes Leben, hat nur den einen Leitſtern: das Wohl des Geſamtvater⸗ 
landes — die Pflicht, ihm unter Hintanſetzung jedes perſoͤnlichen Wunſches und 
Traumes zu dienen. 

Es war verſtändlich, wenn die entſchloſſenen Vertreter des republikaniſchen 
Gedankens in Deutſchland, Parteien wie Einzelne, eine Präſidentſchaft Hindenburgs 
ablehnten, weil fie eine Erſchütterung der ſchwer erkämpften republikaniſchen Lebens⸗ 
form des Deutſchen Reichs befürchteten. Und die Anhängerſchaft? War ſie bei der 
Stimmabgabe frei von Erwartungen, die ſich im gleichen Sinne bewegten, nur mit 
entgegengeſetzter Stimmung? 

Wer ſo von Hindenburg dachte, der hatte ihn nur halb begriffen. Der hatte 
„des Menſchen Kern nicht unterſucht.“ Wir fanden auf dem Grunde ſeines Weſens, 
ſoweit es ſich aus Wort und Tat eines achtzigjährigen Manneslebens erſchließen 
läßt, als unwandelbaren Kern dies eine: Treue zur beſchworenen Pflicht. 

Nun aber galt es einen neuen Eid zu fehwören: den Eid auf die Weimarer Ver: 
faſſung. Iſt's möglich, daß es Menſchen gegeben hat, die ihm zutrauten, er werde 
ihn ableiſten — mit einem inneren Vorbehalt?! Etwa mit jenem, der ihm zum 
mindeſten von gewiſſen Gegnern ausdrücklich angeſonnen worden iſt — er werde 
ſein Amt ausfüllen und ausüben „als Platzhalter der Monarchie“?! 

Wer immer ſein Weſen ſo gründlich verkennen konnte, den hat jeder Tag der 
Amtswaltung des zweiten Reichspräſidenten feines gröblichen Irrtums überführt. 
Die ſcharfäugigſten Beobachter und Kritiker ſeines Wirkens haben in den zwei— 
undeinhalb Jahren ſeit ſeinem Dienſtantritt nicht ein Wort, nicht eine Geſte zu 
entdecken gewußt, die etwas anderes bekundet hätte, als die Bewährung feiner lebens⸗ 
langen Pflichttreue auch im neuen Dienſt am Vaterland. 
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Was ihn das gekoſtet haben und koſten mag — es bleibt dem Gefühl jedes 
einzelnen Zeitgen oſſen überlaffen, ſich das auszumalen. Dieſer Mann hatte ſich im 
Strudel des Zuſammenbruchs an die Hoffnung geklammert, einſt werde „der ver⸗ 
ſunkene Felſen des deutſchen Kaiſertums wieder auftauchen aus dem ewig bewegten 
Meere voͤlkiſchen Lebens“. Nun ſieht er ſich ſelber zum Praͤſidenten der deutſchen 
Republik berufen. Kann er ſich im Augenblick, als er dieſe Wahl annahm, daruber 
im unklaren geweſen ſein, daß eben dieſe Annahme die Zukunft der jungen 
Republik ſtabilieren werde wie jener hiſtoriſche rocher von bronce, der Erzfelſen 
Friedrich Wilhelms I., einſt die königliche Souveränität? 

Das aber iſt die Wirkung der Annahme geweſen. In Deutſchland und in 

der Welt. Er hat die deutſche Republik vor Hunderttauſenden der beſten Deutſchen, 
die zu ihr kein Verhaltnis finden konnten, legitimiert. Er hat ihren Kredit im 
Auslande, moraliſch wie wirtſchaftlich, um ein Unabſchätzbares befeſtigt. Das habe 
ich auf einer Reiſe, die mich in elf Monaten rund um die Erde führte, in zahl: 
loſen Ausſprachen mit Deutſchen wie Fremden feſtgeſtellt. 

Er hat mehr getan. Er hat dieſen Hunderttauſenden von führerloſen deutſchen 
Herzen, die ihren Weg nicht fanden, ein leuchtendes Beiſpiel aufgeſtellt, wie ein 
Mann von höchſter Ehrenhaftigkeit ſich zu halten hat in einer Zeitwende, wie wir 
ſie durchleben mußten und durchleben. 

Er wußte, daß ſeine Perſon in dieſer Stunde, um mit den Worten ſeines Er⸗ 
laſſes vom 16. November 1918 zu reden, der „Machtfaktor“ ſei, auf den „die neue 
Regierung ſich ſtutzen kann, der ihr gegen alle Treibereien das erforderliche Preſtige 
verleiht“. Er wußte, er könne durch den Einſatz ſeines Namens und Wirkens der 
Republik „Preſtige verleihen“. Das hat er gewollt und geleiſtet. 

Zum zweiten Male brachte er dem Vaterlande das Opfer der Überzeugungen 
und Gefühle eines langen, ſtolzen, bewährten Lebens. Wie wir es alle gemußt 
haben, wir, die wir in Königs und Kaiſers Dienſt, im Glauben an die Monarchie 
gelebt, geſchafft, gekämpft, geblutet, geopfert haben. 

Dies war der letzte und höchfte Dienſt, den Hindenburg feinem Lande leiſten 
konnte. Es galt der Nation zu zeigen, daß über der Staatsform der 
Staat ſtehe. Daß Deutſchland den Sturz des mittelalterlichen Kaiſertums 
überdauert hat und ſo auch den des erneuerten überdauern wird. 

Aber auch dies predigt Hindenburgs Vorbild ſeinem Volke: daß es im Wandel 
der Schickungen ein Feſtes, Bleibendes, Unerfchütterliches gibt. Mannestreue, die 
ohne nach rechts und nach links, nach oben und nach unten zu ſchauen das Gebot 
der Stunde erfüllt, hoch erhaben über jede ſelbſtiſche Regung. Frei von dem Wahn, 
als könne für die großen Probleme des Völkerſchickſals nur eine einzige Löfung in 
Frage kommen: diejenige, mit der unſer eigenes beſchränktes Urteil, unſer individuell 
bedingtes Gefühl, unſer kurzlebiges Wollen oder gar unſer ſelbſtiſches Intereſſe ſich 
auf Gedeih und Verderb verbunden fühlt. N 
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Wer wollte wagen zu behaupten, daß Hindenburgs politifche Überzeugungen ſich 
gewandelt hätten ſeit der Stunde, da er ſeinen Lebensbericht abſchloß mit dem 
Bekenntnis zum Glauben an das deutſche Kaiſertum? Je ſtärker der einzelne 
Beobachter, wie immer er ſelber politiſch ſtehen mag, im Aufblick zur Perſon 
unſeres zweiten Reichspräſidenten von dem Gefühl durchdrungen iſt, ein Hinden⸗ 
burg könne unmöglich zum Republikaner geworden ſein — um ſo ehrfürchtiger muß 
er das Handeln dieſes Mannes bewundern. Das Recht des einzelnen, feine perfün: 
liche Staatsauffaſſung in Taten umzuſetzen, hat eine Schranke: das Wohl des 
Vaterlandes. Ihm zu dienen iſt oberſte Pflicht. Was aber iſt das Wohl des Vater⸗ 
landes? Wir alle wollen es, trachten es zu fördern — jeder nach ſeiner Art, nach 
dem Grade feiner Fahigkeiten und Erkenntniſſe. Es kann Lagen geben, in denen 
unſere Pflicht von uns als einzige Tat dieſe fordert: uns für unſere Überzeugung 
mit Wort und Tat rückſichtslos einzuſetzen. Es laſſen ſich andererſeits auch Ver: 
hältniſſe und Zuftände des Staatslebens vorſtellen, die von dem Manne, deſſen An: 
ſchauungen ſich nicht mit dem Lauf der geſchichtlichen Entwicklung decken, das Opfer 
dieſer Überzeugungen fordern und den entſagenden Dienſt am Vaterland in der 
Geſtalt, die es nun einmal im Zuge des Werdens angenommen hat. 

Das, ſo muͤſſen wir glauben, iſt Hindenburgs Fall. Dies die Geiſtesverfaſſung, 
aus welcher heraus er des hohen Amtes waltet, das durch eine ſeltſame, von Tragik 
umwitterte Ironie des Schickſals in feine ſtarke Hand, auf feine hundertfach er: 
probte Seele gelegt worden iſt. Dann aber und gerade dann iſt ſein Vorbild um 
fo erhabener und tröſtlicher für die unzählbare Schar unſerer Volksgenoſſen, die 
in der gleichen ſchmerzlichen Lage ſind. 

Es iſt keine Großtat, einem Staate zu dienen, deſſen Geſtalt unſerm eigenen 
Traum von ſtaatlicher, von deutſcher Herrlichkeit und Größe entſpricht. In dieſem 
Stücke find wir Alteren groß geworden. Nun haben die Zeiten ſich gewandelt. 
Im Sturm des Weltkrieges hat das Kaiſertum nicht ſtandgehalten. Auf ſeinen 
Trümmern iſt der Neubau von Weimar entſtanden, überſchattet, überwuchtet vom 
Trugbau von Verſailles. Iſt das Deutſchland des 11. Auguſt weniger unſer Vater⸗ 
land als das des 18. Januar? 

Hindenburgs Beiſpiel gibt die Antwort. An ihm erkennt das deutſche Volk in 
allen feinen Schichten und politiſchen Schattierungen, daß in Zeiten des Über: 
gangs und der Wandlung keinem von uns der bittre Zwang erſpart bleibt, Ent— 
wicklungen und Umbildungen, die zu hindern wir nicht die Macht haben, in Ent— 
ſagung und Opferkraft anzuerkennen, unſere Fähigkeiten und unſern Wert in ihren 
Dienſt zu ſtellen, ohne Murren und Zagen, im felſenfeſten Glauben an Deutfch: 
lands Lebenskraft, an deutſche Sendung, an deutſche Zukunft. 

So blickt das deutſche Volk zu ſeinem achtzigjährigen Führer in Krieg und 
Frieden auf: zu dem leuchtenden, mahnenden Vorbilde dienſtfreudiger, opferbereiter, 
tatenſtarker, vaterlandsgläubiger deutſcher Treue. 
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Der Lebenslauf Hindenburgs 


Von 
Hans F. Helmolt 


Won wir die 1926 vom Deutſchen Offizier⸗-Bund auf Grund der Rangliſten 
von 1914 bearbeitete „Ehren⸗Rangliſte des ehemaligen Deutſchen Heeres“ 
nach unſerem Helden durchforſchen, ſo ſtoßen wir auf ihn an drei Stellen. Er ſtand 
à la suite des 3. Garde⸗Regiments zu Fuß (Berlin), bei dem er am 7. April 1866, 
damals in Danzig, Secondeleutnant geworden war, à la suite des Oldenburgiſchen 
Infanterie-Regiments Nr. 91 (Oldenburg), das er in den Jahren 1893—96 be: 
fehligt hatte, und war Chef des 2. Maſuriſchen Infanterie-Regiments Nr. 147, 
dem 1915 wegen der weltgeſchichtlichen Taten des General-Feldmarſchalls in Ma: 
ſuren die Auszeichnung wurde, fortan feinen Namen zu führen. An allen drei Orten 
lautet der Eintrag: „v. Beneckendorff und v. Hindenburg.“ Alſo ein Doppelname, 
deſſen erſter Beſtandteil darauf ſchließen läßt, daß er — nicht der zweite, weitaus 
volkstümlichere — für die Herkunft der Familie maßgebend ſei. 

So iſt es in der Tat. Der Reichspräſident v. Hindenburg gehört genealogiſch zum 
Geſchlechte derer v. Beneckendorff. Die Doppelnamigkeit datiert vom 2. Januar1789, 
wo ſeinem Urgroßvater, dem Leutnant Johann Otto Gottfried v. Beneckendorff, 
erlaubt worden war, „bey der durch den Tod ſeiner Großtante Barbara Margaretha 
v. Hindenburg (am 29. Septbr. 1788) geſchehenen Erlöſchung dieſes Geſchlechts, 
zu deſſen Fortſetzung den adelichen v. Hindenburgiſchen Nahmen und Wapen anzu— 
nehmen und dem ſeinigen beyzufügen.“ Aus dem „v. Beneckendorff und v. Hinden⸗ 
burg“ entſtand bald das Fürzere „Beneckendorff v. Hindenburg“, und ſchließlich 
wurde wohl mit Nückficht auf den bevorzugten Beſitz der vormals Hindenburgſchen 
Güter Limbſee und Neudeck (bei Freyſtadt in Weſtpreußen), es üblich, den zweiten 
Namen allein zu gebrauchen. , 

Zwiſchen den zwei uradeligen Familien herrſcht infofern eine merkwürdige Uber: 
einſtimmung, als ſie beide der Altmark entſtammen, längere Zeit in der Neumark 
ſaßen und in dem einſt vom Deutſchen Orden kultivierten Oſtpreußen endeten, nur 
mit dem Unterſchiede, daß die Hindenburge, die ſchon um 1200 bei Stendal auf⸗ 
tauchen, 1772 in der männlichen Abfolge ausſtarben, während die Benkendorpe, 
die uns von 1300 an bei und in Salzwedel begegnen, heute noch in einer deutſchen 
Linie blühen und ihr Beneckendorffſcher Aſt, der bereits in der zweiten Hälfte des 
ſechzehnten Jahrhunderts nach dem Baltikum gegangen war, mehrere Zweige in 
Rußland und in Eſtland getrieben hat. Wie ſouverän oft das Schickſal mit dem 
Menſchen ſpielt, lehrt der Umſtand, daß Friedrich der Große zweimal, bei Kolin 
und bei Zorndorf, je einem Beneckendorff gegenüber geſtanden hat, dort dem aus 
dem Fränkiſchen ſtammenden kurſächſiſchen Chevauleger Ludwig Ernſt, der ihn 
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ſchlug, und hier dem ruffifchen Oberſten Johann Michael, den er ſchlug; davon 
zeugt auch die Beobachtung, daß der Held des deutſchen Hauſes dieſelben Ruſſen 
im Felde bekämpfte, deren diplomatiſche Vertretung zu London in den Händen des 
gräflichen Hauptes des Petersburger Zweiges lag. All das hat der Schreiber dieſer 
Zeilen im familiengeſchichtlichen Anhang zu ſeinem Werke „Hindenburg, das Leben 
eines Deutſchen“ in ſeinen natürlichen Zuſammenhängen ausführlich dargeſtellt. 

Wenden wir uns nun der Perſon des Generalfeldmarſchalls im beſonderen zu, 
fo zeitigt auch hier die Genealogie Höchft überraſchende Ergebniſſe. Wir meinen vor 
allem die in der Vererbungslehre eine große Rolle ſpielende Erſcheinung der 
Kreuzung alten Landadels mit einem bürgerlichen Stamme. Wie bei Otto v. Bis⸗ 
marck und Helmut v. Moltke ohne Zweifel dieſe Aufpfropfung auf biologiſchem 
Wege die geniale Anlage gezeugt hat, ſo iſt auch im „Falle Hindenburg“ der Auf⸗ 
friſchung einer märkiſch⸗preußiſchen Landjunkerfamilie, deren Urfprünge auf dem 
weiblichen Wege durch Vermittlung der Freiherren zu Eulenburg-⸗Praſſen, v. Tettau, 
Erbtruchſeß zu Waldburg und Grafen zu Oettingen, v. Schaunberg und v. Werl 
auf die Askanier, Zollern, Staufer, Salier, Sachſen und Karolinger zurückverfolgt 
werden können, durch die ſchlicht bürgerlichen Familien Schwickart, Puhlmann, 
Moennich, Schröder und Berger ein geiſtig und ſittlich hochſtehendes Erzeugnis 
zu danken. Freilich: den ſpezifiſchen Grad der Miſchung und die Stärke des 
einzelnen Anteils im Blutstropfen genau zu beſtimmen, wird immer unausforſchbar 
bleiben; die Vorſehung läßt ſich nicht in die Karten ſehen. Ahnen ſind fuͤr den nur 
Nullen, der als Null zu ihnen tritt; ſteh als Zahl an ihrer Spitze, und die Nullen 
zählen mit! N 


* * 
* 


Die „Poſener Zeitung“ vom 4. Oktober 1847 enthält folgende Anzeige: 


„Die heute Nachmittag 3 Uhr erfolgte glückliche Entbindung meiner geliebten 
Frau Louiſe, geb. Schwickart, von einem muntern und kräftigen Söhnchen, be⸗ 
ehrt ſich ergebenſt anzuzeigen 
Poſen, den 2. Oktober 1847. Beneckendorff v. Hindenburg, 

Leutnant und Adjutant.“ 


Damit ſetzt die eigne Überlieferung vom Daſein unſeres Helden ein. Daß er 
allerdings einſt ein Held im hehrſten Sinne des Wortes werden und im monu⸗ 
mentalſten Geiſte Geſchichte machen werde, das konnte man vor acht Jahrzehnten 
von dem muntern und kräftigen Söhnchen eines einfachen Premierleutnants wahr⸗ 
haftig nicht ahnen. In der Bergſtraße Nr.7 zu Poſen ging es keineswegs üppig 
zu. Der Haushalt hatte vielmehr bürgerlichen Zuſchnitt. Der Vater, Robert 
v. Beneckendorff und v. Hindenburg, war ein ſechſter Sohn unter elf Kindern, der 
auf Ausſtattung mit Grund und Boden nicht rechnen durfte, und hatte deshalb 
1833 beim 1. Poſenſchen Infanterie⸗Regiment Nr 18 die Offizierslaufbahn einge⸗ 
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ſchlagen. Die Mutter war eine Tochter des katholiſchen Generalarztes Dr. med. 
Karl Ludwig Schwickart und ſeiner Frau Julie, der älteren Tochter des General⸗ 
chirurgen Friedrich Moennich. 

Es war eine unruhvolle Zeit, in die Paul v. Hindenburg hineingeboren worden 
war; von Revolution zu Revolution ſpannt ſich ſein bewegtes und doch ſo geſegnetes 
Leben. Das erſte Halbjahr der jungen Ehe der Eltern war noch nicht zu Ende, da 
gab es Mitte März 1846 eine Erhebung polniſcher Adeliger und Bauern in Poſen; 
zwei Jahre fpäter, Ende April 1848, verſuchten die Polen im Großherzogtum einen 
umfaſſenderen, aber ebenſo vergeblichen Aufſtand unter Ludwig v. Mieroſlawski, 
den die Berliner Maͤrzunruhen befreit hatten. Und im Sommer 1849 ward Ober⸗ 
leutnant Robert Beneckendorff v. Hindenburg nach Baden befehligt, deſſen Groß⸗ 
herzog Leopold Preußen um Hilfe gegen ſeine Republikaner gebeten hatte, bald 
darauf nach Graudenz und Koͤln verſetzt. 

Endlich brachte 1850 das Kommando nach Pinne mit dem Hauptmannspatente 
vom 22. Juli 1852 wieder etwas Ordnung in die Erziehung der Kinder Paul, Otto 
und Ida. Von 1853 an lernte Paul beim Pinner Lehrer Kobelt Leſen, Schreiben 
und Rechnen. Das Beſte aber boten ihm die Eltern: die Mutter den vertrauens⸗ 
vollen Glauben an Gott den Herrn, der Vater den Unterricht in Geographie und 
Franzöſiſch, die Stählung des Körpers und eine grenzenloſe Liebe zum preußifchen 
Königtume. Dann kamen vier Jahre Glogau, ausgezeichnet durch den Eintritt 
Pauls in das Kgl. Evangeliſche Gymnaſium (Oſtern 1857) und wiederholte köͤſt⸗ 
liche Ferien auf dem Reſtgute Gollenſchin bei Poſen, wo feit 1856 Großonkel 
Major Kniffta und Großtante Albertine, geb. Moennich, hauſten. (Nach dem Siege 
von Tannenberg plante man, dies Gut zu erwerben und aus dem Jugendparadieſe 
Hindenburgs Altersſommerſitz zu machen — der Verſailler Friede hat auch dieſen 
Traum zerſtört.) Doch bald griff die „rauhe“ Hand des Ernſtes in die holde Un⸗ 
befümmertheit der erſten Schuljahre: die den Abſchied von Eltern und Geſchwiſtern 
heiſchende Aufnahme in das Kadettenhaus zu Wahlſtatt (Frühling 1859). „Soldat 
zu werden war für mich kein Entſchluß, es war eine Selbſtverſtändlichkeit. Solang 
ich mir im jugendlichen Spiel oder Denken einen Beruf wählte, war es ſtets der 
militäriſche geweſen“: fo rechtfertigte fpäter der Feldmarſchall ſelber den Wechſel 
der Erziehung nach Stätte und Art. Er hat ihn nie zu bedauern gehabt. 

Der humaniſtiſch Gebildete hatte vor dem Kriege meiſt die Neigung, mit einer 
wohlwollenden Geringſchätzung auf den Zögling einer Kadettenanſtalt herabzuſehen. 
Sehr zu unrecht. Das durch die ſoziale Wohltat der allgemeinen Wehrpflicht ge⸗ 
ftählte deutſche Volk hat es in der unerhörten Kraftprobe vom Auguſt 1914 bis zum 
November 1918 hiſtoriſch erhärtet, was es unter feinen in Kadettenhaus, Kriege: 
ſchule und Generalſtab erzogenen militärifchen Fuͤhrern gegen eine Welt von Feinden 
zu leiſten und auszuhalten vermochte. Daß aber unter der harten Zucht des 
Kadettenlebens auch die geiſtige Schulung auf der Höhe war, das beweiſt — abgeſehen 
von allem andern — das Buch des Generalfeldmarſchalls „Aus meinem Leben“. Wer 
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nur einmal darin gelefen hat, der würdigt es fortan als untrennbar vom klaſſiſchen 
Literaturbeſitz unſerer Nation. Seite für Seite, Zeile für Zeile bezeugt es Selbſt⸗ 
überwindung und Manneszucht, Initiative und Verantwortungsfreudigkeit, Ent: 
ſchlußfähigkeit und Charakterfeſtigkeit, Klarheit und Wahrheit. 

Mit ſeiner Verſetzung nach Sekunda kam Oſtern 1863 der königliche Kadett nach 
Berlin in die Hauptkadettenanſtalt an der Neuen Friedrichſtraße. Unterm 10. Juli 
1863 nahm der Vater als Major den Abſchied und zog in das durch den Tod der 
Großmutter Eleonore geb. v. Brederlow leer gewordene Gutshaus zu Neudeck. 
Hier lebten die Eltern bis zu ihrem Tode (1902 und 1893); Herrin auf Neudeck iſt 
ſeit Oktober 1892 des Feldmarſchalls Baſe und Schwägerin Lina v. Beneckendorff 
und v. Hindenburg, ſeit November 1908 Witwe ſeines Bruders Otto. Am 25. Auguſt 

1914, unmittelbar vor der Tannenbergſchlacht hat General v. Hindenburg das alte 
Familiengut des Geſchlechts, deſſen Namen er unſterblich gemacht hat, im Fluge 
beſucht und ſich von der Tradition ſeeliſch ſtärken laſſen. 

Nach glücklicher Erledigung des Kriegsſchulkurſus in der Selekta (1865/66) 
wurde der Portepeefähnrich Paul v. Beneckendorff und v. Hindenburg am 7. April 
1866 Secondeleutenant im dritten Garderegiment zu Fuß in Danzig und ſtand 
ſofort im Zeichen drohenden Kriegsausbruchs; der Notenkampf zwiſchen Preußen 
und Oſterreich war bereits im Gange. Das Regiment wurde mobil gemacht und 
hierauf nach Potsdam verlegt. Mit der zweiten Armee marſchierte der noch nicht 
Neunzehnjährige in Böhmen ein. Als Führer des aus dem dritten Gliede ge 
bildeten erſten Schügenzugs feiner fünften Kompanie in Reſerve ſtehend, hatte er 
am 28. Juni nordweſtlich von Burkersdorf die erſte Begegnung mit dem Feinde 
(Gefecht von Soor). Am Schickſalstage von Königgrätz (3. Juli) drang die erſte 
Garde⸗Diviſion von den Linden ſüdöſtlich von Horenowes querfeldein vor, Maslowed 
und Chlum teilweiſe rechts laſſend. Da ſchickte eine öſterreichiſche Batterie weſtlich 
von Nedeliſcht plötzlich eine Kartätſchenlage den Preußen entgegen. Am Kopfe 
verwundet, brach Leutnant v. Beneckendorff bewußtlos zuſammen — einen halben 
Zoll tiefer, und die Kugel wäre ins Gehirn gedrungen. Die Vorſehung hatte 
Größeres mit ihm vor. Schon nach kurzer Zeit konnte er ſich aufraffen, mit feinen 
Grenadieren in die Batterie dringen und fünf Kanonen nehmen. (Der hiſtoriſche 
Helm mit dem durchbohrten Adler ſteht noch heute im Arbeitszimmer Hindenburgs.) 
Und weiter gings von Pardubitz in Richtung auf Wien; doch hemmte der Waffen⸗ 
ſtillſtand vom 22. Juli den preußiſchen Vormarſch. Am 8. September 1866 war 
man wieder auf brandenburgiſchem Boden. Und der feierliche Einmarſch in Berlin 
am 20. September ſah einen hochgemuten Leutnant, ſtolz auf den Roten Adler 
IV. Klaſſe mit Schwertern. 

Nach dem Prager Frieden, der unter anderem das Königreich Hannover mit der 
preußiſchen Monarchie vereinigte, wurde deſſen Hauptſtadt die Garniſon des dritten 
Garderegiments zu Fuß. Das erforderte von den Offizieren viel Takt in gefell: 
ſchaftlicher Beziehung, und, wie mancher andere, ſo war auch Leutnant v. Benecken⸗ 
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dorff und v. Hindenburg, der in einer der am Waterlooplatze gelegenen Kafernen feine 
Dienſtwohnung erhielt, nicht gerade entzückt von der Belaſtung feiner foldatifchen 
Obliegenheiten mit einer politiſchen Aufgabe. Doch das Vorurteil, mit dem er einzog, 
hielt angeſichts der Schönheit der Stadt nicht ſtand; ja, als er 1873 von dort ſchied, 
hatte ſie es ihm ſo angetan, daß er ſie achtunddreißig Jahre nachher zu ſeinem Ruheſitz 
erkor. N 

Beim Ausbruch des Deutſch⸗Franzöſiſchen Krieges im Juli 1870 rückte unſer 
Leutnant als Adjutant des erſten Bataillons des dritten Garderegiments zu Fuß ins 
Feld. Erſt wochenlang endloſe Märſche, dann gleich das ſchreckliche Metz. Am Morgen 
des 18. Auguſt ein kurzes Gebet am Grabe des gleichnamigen Vetters, der am 
16. Auguſt als Rittmeiſter der zweiten Gardedragoner bei Mars⸗la-Tour gefallen 
war; dann der berühmte Entlaſtungs-Nordoſtmarſch des Gardekorps nach Sainte⸗ 
Marieraur:Chenes und von hier aus gegen Abend der entſetzliche Frontalangriff 
auf Saint⸗Privat⸗la⸗Montagne. Das dritte Garderegiment verlor an dieſem moͤrde⸗ 
riſchen Tage 17 Offiziere und 304 Mann tot, 19 Offiziere und 756 Mann verwundet. 
Als einziger unverwundeter Stabsoffizier übernahm der Kommandeur des erſten 
Bataillons, Major v. Seegenberg, die Führung des Regiments; Hindenburg blieb 
fein Adjutant. In dieſer Eigenſchaft hat er weiter auf franzöfifchem Boden mitge⸗ 
kaͤmpft und die deutſche Einung erringen helfen, die ihm nach ſechsundvierzig Jahren 
ebendort auf erſtem Poſten ehrenvoll zu verteidigen beſchieden ſein ſollte. Er war 
Zeuge der glorreichen Einkeſſelung Kaiſer Napoleons III. in Sedan, 1. September, 
beobachtete am 3. September die Abfahrt des Gefangenen nach Belgien und lag 
dann, fuͤr Saint⸗Privat mit dem Eiſernen Kreuze bedacht, mit vor Paris. Hier hatte 
er das Glück, als einziger Offizier fein Regiment bei der Ausrufung König Wilhelms I. 
zum Deutſchen Kaiſer am 18. Januar 1871 in Verſailles zu vertreten. Eine un⸗ 
vergeßliche Weiheſtunde ward ihm da beſchert. Doch welche Tragik liegt auch hin⸗ 
wiederum darin, daß dieſer Ritter ohne Furcht und Tadel, dieſer brandenburgiſch⸗ 
preußiſche Vaſall von unerfchütterlicher Treue nach ſiebenundvierzig Jahren, abermals 
auf franzöfifchem Gebiete, den tiefen Fall des deutſchen Kaiſertums hat erleben muͤſſen. 
Dem zweiten Siegereinzuge vom 16. Juni 1871 Ende 1918 einen dritten folgen 
zu laſſen, war ihm und uns nicht vergoͤnnt. 

Nachdem unſer junger Leutnant, am 13. April 1872 zum Premier befördert, wieder 
zwei Jahre in Hannover Garniſondienſt geleiſtet und Rekruten gedrillt hatte, unterzog 
er ſich der Prüfung für Aufnahme in die Kriegsakademie mit Erfolg und ſiedelte 
im Herbſt 1873 von neuem nach Berlin über. Von feinen Lehrern an der militärifchen 
Hochſchule verehrte er noch als ruhmgekrönter Feldherr namentlich den Major 
Adolf v. Wittich, der ihn ſchon in der Sexta zu Wahlſtatt und in der Selekta zu 
Berlin in Geographie, Geländeaufnehmen und Kriegsgeſchichte unterrichtet hatte 
(geſt. als General der Infanterie z. D. am 24. Febr. 1906), den Oberſten Alfred v. 
Keßler (geſt. als General der Infanterie z. D. am 10. Aug. 1907), der beſonders 
im Ingenieur- und Eiſenbahnweſen zuhauſe war, die Hiſtoriker Max Duncker (Alt: 
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geſchichtler, geft. am 21. Juli 1886) und Guſtav Richter (geft. am 28. Jan. 1904). 
Weitere Anregungen bot der engere Verkehr mit begabten Altersgenoſſen, wie den 
fpäteren Generalen Karl v. Bülow, Hermann v. Eichhorn und Friedrich v. Bernhardi. 
Drei Jahre dauerte der Lehrgang. Dann erfolgte, nach Einſchaltung eines Halb— 
jahres beim Regiment in Hannover, die Kommandierung zur Dienſtleiſtung beim 
Großen Generalſtabe (15. Mai 1877), zunächft auf ein Jahr. Wie ſagte doch der 
berühmte Altertumsforſcher Auſten H. Layard Anfang 1855 im Unterhauſe? „Der 
rechte Mann am rechten Orte!“ Das gilt im reichſten Maße von der Ausbildung 
Hindenburgs zum Führer größerer Verbände und zum Strategen — es wäre ja 
ein Jammer, ein unabſchätzbarer Schade für Deutſchland geweſen, wenn ſich dieſer 
Mann dauernd oder nur weſentlich im Frontdienſt aufgerieben hätte. So aber ward 
gerade ihm jene prachtvolle Miſchung aus Feldzugserfahrung, Generalſtabstheorie 
und Truppenpraxis zuteil, die im Ernſtfalle die Erreichung des Beſten gewährleiſtet. 
Seine Laufbahn hatte von da an folgende Stationen: 

18. April 1878 zum Hauptmann befördert und in den Großen Generalſtab verſetzt. 

9. Juli 1878 in das Generalkommando des II. Armeekorps in Stettin verſetzt; 
Feſtungsgeneralſtabsreiſe bei Königsberg i. Pr. 

24. Sept. 1879 Vermählung mit Gertrud v. Sperling (geſt. am 14. Mai 1921 
in Hannover). 
n 


—— 
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5. Mai 1881 als felbftändiger Generalſtabsoffizier in den Generalſtab der 1. Diviſion 
Königsberg verſetzt; Vorgeſetzter: Generalleutnant Jul. v. Verdy du Vernois 
(geſt. als Kriegsminiſter a. D. am 30. Sept. 1910). 

15. April 1884 bis Sommer 1885 Frontdienſt als Kompaniechef im 3. Poſenſchen 
Infanterie-Regiment Nr. 58, deſſen III. Bataillon zu Frauſtadt garniſonierte (vgl. 
des Vaters Pinner und Glogauer Jahre). 

14. Juli 1885 in den Generalſtab der Armee unter Überweiſung zum Großen 
Generalſtab verſetzt. 

12. Nov. 1885 zum Major befördert; Chef des Großen Generalſtabs der geniale 
Moltke (geſt. am 24. April 1891); Abteilungschefs: Oberſt Graf Alfred v. Schlieffen 
(1891-1905 Chef des Großen Generalſtabs und Urheber des urſprünglichen Auf: 
marſchplans von 1914; geſt. als Generalfeldmarſchall am 4. Jan. 1913) und Oberſt 
Max Vogel von Falckenſtein (geſt. als General der Infanterie und Chef des 
II. Eifäffifchen Pionier: Bataillons Nr. 19 am 7. Dez. 1917). 

1. Okt. 1888 als erſter Generalſtabsoffizier in den Generalſtab des III. Armee⸗ 
korps (Berlin) verſetzt; Kommandierender General: Walther Bronſart v. Schellen⸗ 
dorf (geſt. als General der Infanterie und Generaladjutant des Kaiſers am 
13. Dez. 1914). 

21. Okt. 1888 dem Generalſtab der Armee aggregiert und zur Dienſtleiſtung dem 
Großen Generalſtab überwieſen; gleichzeitig Lehrer der Taktik an der Kriegsakademie. 
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19. Nov. 1888 unter Einreihung in das Kriegsminiſterium mit Wahrnehmung 
der Geſchäfte eines Abteilungschefs im Kriegsminiſterium beauftragt. 

25. Mov. 1890 Abteilungschef des Allgemeinen Kriegsdepartements im Kriegs⸗ 
miniſterium; Kriegsminiſter v. Verdy du Vernois (ſiehe oben unter „5. Mai 1881"); 
v. Hindenburg verfaßt eine Feldpioniervorſchrift und führt — im Sinne Schlieffens 
— die Verwendung der ſchweren Artillerie in der Feldſchlacht ein. 

14. Feb. 1891 Oberſtleutnant. 

17. Juni 1893 Kommandeur des Oldenburgiſchen Infanterieregiments Nr. 91 
(Oldenburg i. Gr.). 

17. März 1894 Oberſt. 

14. Aug. 1896 in den Generalſtab der Armee verſetzt und Chef des Generalſtabs 
des VIII. Armeekorps (Koblenz); Kommandierender General: Vogel v. Falckenſtein 
(ſiehe oben unter „12. Nov. 1885“), ſeit 1897: Erbgroßherzog Friedrich v. Baden. 

12. Sept. 1896 Rang und Gebühr eines Brigadekommandeurs erhalten. 

22. März 1897 Generalmajor ohne Patent (dieſes am 17. Juni 1897 erhalten). 

9. Juli 1900 Generalleutnant und Kommandeur der 28. Diviſion (Karlsruhe); 
Kommandierender General des XIV. Armeekorps: Adolf v. Bülow, ſeit 1902 
Max v. Bock und Polach. 

18. Mai 1903 Kommandierender General des IV. Armeekorps (Magdeburg); 
Chef des Generalſtabs: Oberſt Hermann v. Francois (bei Kriegsausbruch Komman⸗ 
dierender General des I. Armeekorps, 1916-1918 des VII. Armeekorps), feit Aug. 
1908 Oberſtleutnannt v. Helldorff (geſt. als Generalmajor am 8. Okt. 1915). 

Herbſt 1903 Kaiſermanöver an der Saale. 

22. Juni 1905 General der Infanterie. 

5. Nov. 1907 Anſprache bei der Feier der 150. Wiederkehr des Sieges von Roßbach. 

24. Dez. 1908 à la suite des 3. Garderegiments zu Fuß geſtellt. 

Febr. 1909 Hilfe bei der Uberſchwemmung der altmärfifchen Wiſche. 

18. März 1911 mit Penſion zur Dispoſttion geſtellt unter Belaſſung ala suite 
des 3. Garderegiments zu Fuß; Hoher Orden vom Schwarzer Adler. 

Überblickt man dies (mit Ausnahme des Überſpringens der Tätigkeit eines 
Brigadekommandeurs) muftergültige Aufſteigen, fo fällt einem verſchiedenerlei auf. 

Da iſt erſtens die ſchon von der väterlichen Dienſtzeit überfommene und durch 
eigene vielfältige Beobachtung verſtärkte Vertrautheit mit dem öftlichen Deutſchland, 
die ſich als wunderbare Vorbereitung auf die weltgeſchichtliche Miſſion Hindenburgs 
in den Jahren 1914 — 1916 auswirken ſollte. Die Heimat der Familie zu Neudeck in 
Weſtpreußen, die Aufenthalte in Poſen, Pinne, Glogau, Wahlſtatt und Danzig, 
Stettin, Königsberg und Frauſtadt — wahrhaftig: gründlicher konnte keiner den 
Oſten kennen als der ſpätere Befreier Oſtpreußens. 

Doch auch für die Bewältigung der höheren Aufgabe eines Chefs des General; 
ſtabes des Feldheeres, d. h. des oberſten Leiters des geſamten deutſchen Truppen⸗ 
aufgebots, hatte ein freundliches Schickſal vorgeſorgt, indem es ſeinen Auserkorenen 
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in feinen beften Jahren von Berlin nach Oldenburg in den Nordweſten, nach Koblenz 
an den Rhein, nach Karlsruhe in den Südweſten, und fchließlich nach Magdeburg in 
die Mitte des Reiches ſchickte und führte. Alle dieſe Ort: und Garniſonwechſel brachten 
das Eintauchen in jeweilen andre Bevölkerungskreiſe mit ſich. Und da, was Hindenburg 
tat, unter allen Umſtänden ſehr gründlich beſorgt wurde, fo konnte es nicht fehlen, daß 
ſeine Bekanntſchaft mit allen Stämmen des deutſchen Volkes und allen ſeinen Schich⸗ 
ten, vor allem an der Spitze des ſehr bunt zuſammengeſetzten IV. Armeekorps (ſein 
Machtbereich erſtreckte ſich über Halle a. d. S., Halberſtadt, Quedlinburg und Blan⸗ 
kenburg a. H., Merſeburg, Deſſau und Zerbſt, Torgau und Bernburg, Altenburg, 
Stendal, Salzwedel und Gardelegen, Burg, Wittenberg, Naumburg und Aſchers⸗ 
leben) ſehr umfaſſend ausfiel. 

Mußte dieſe Univerſalität in Deutſchkunde in erſter Linie dem Frontdienſt in 
Menſchenkenntnis und Menſchenbehandlung zugute kommen, ſo hatte die lang: 
jährige Zugehörigkeit zum Großen Generalſtabe hauptſächlich die Geiſtes⸗ und 
Charakterbildung gefördert. Seit unſerem unverſchuldeten Niederbruche gibt es 
wohl hie und da Leute, die ſich wunder was darauf einbilden, wenn ſie an unſerem 
herrlichen Heere von einſt mäkeln und es herabziehen; beſonders beliebt iſt die von 
Sachkenntnis wenig beſchwerte Meinung, die boruſſiſche Strenge und die feſt 
gegliederte Hierarchie der Kommandogewalt hatten keine Eigenart aufkommen laſſen 
oder ſie, wo ſie ſich hervorwagte, rettungslos zerrieben. Wenn man ſich die 
Geſtalten Friedrich v. Bernhardis, des Freiherrn Moritz v. Biſſing, des Freiherrn 
Colmar v. d. Goltz oder des Grafen Gottlieb v. Haeſeler vorſtellt — beſchleicht einen da⸗ 
bei etwa der Gedanke, es mit gebrochenen oder auch nur unterdrückten Durch: 
ſchnittsmenſchen zu tun zu haben? mit Gamaſchenknechten, die niemals zum Reifen 
zugelaſſen worden ſeien? Oder: man erinnere ſich der Spezialkameraden des Feld: 
marſchalls (aus dem Rangliſtenjahre 1910) Alexander v. Kluck, Alexander v. Linſingen, 
Graf Günther v. Kirchbach, Remus v. Woyrſch, Karl v. Einem, Freiherr Karl 
v. Plettenberg, Otto v. Emmich, Freiherr Reinhard v. Scheffer-Boyadel und 
Auguſt v. Mackenſen — hat man da etwa den fatalen Eindruck, daß die Seele auch 
nur eines von ihnen irgendwie Schaden gelitten habe? 


So iſt's mit aller Bildung auch beſchaffen: 
Vergebens werden ungebundne Geiſter 
nach der Vollendung reiner Höhe ſtreben. 


Wer Großes will, muß ſich zuſammenraffen; 
in der Beſchränkung zeigt ſich erſt der Meiſter, 
und das Geſetz nur kann uns Freiheit geben. 


Die eigene Individualität gab der Generalſtabsoffizier ungern und ſelten preis; 
aber im Rahmen des ihm zugewieſenen und vertrauensvoll ihm überlaſſenen Bereichs 
ſchuf er ungeſehen bei all der überlieferten heilſamen Zucht und Ordnung Bedeutendes 
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und war mehr, als er ſchien (was nicht jeder andere Beruf von ſich behaupten darf). 
Wäre es anders, dann hätten niemals ſo prachtvolle Eigenwilligkeiten, wie die eines 
Erich Ludendorff, eines Max Hoffmann, eines Hermann v. Srangois aufkommen 
können. Aus kernigſtem Eichenholze war auch Paul v. Beneckendorff und v. Hindenburg 
geſchnitzt. Dankbar gedachten und gedenken ſeiner Einwirkung, da er Taktik an der 
Kriegsakademie lehrte, Männer wie Freiherr Hugo v. Freytag⸗Loringhoven, Oskar 
v. Hutier, Otto v. Lauenſtein, Freiherr Walther v. Lüttwitz und Hermann 
v. Stein. Wenn aber etwas mit ſo ausgezeichneten Leiſtungen und Verdienſten fort⸗ 
geſetzt in Streit lag, dann war es nur die rührende Beſcheidenheit, die jede Hervor⸗ 
hebung ſchlichter und ſelbſtverſtändlicher Pflichterfüllung als unpreußiſch ablehnt. 
Als der Schreiber dieſer Zeilen am 3. März 1927 die hohe Ehre hatte, vom Herrn 
Reichspräſidenten mit einer halbſtündigen Unterhaltung ausgezeichnet zu werden, 
da wurde er von ihm mit den Worten empfangen: „Ich glaube, die Herren machen 
zu viel aus mir.“ Und es koſtete einige Muͤhe, ihn davon zu überzeugen, daß die Fülle 
des Segens, der von ihm als Vater des Vaterlandes ausſtröme, niemals zu über: 
ſchwenglich geprieſen werden könne. 

In Bereitſchaft fein iſt alles: nach dieſem Shakeſpeareſchen Wahlſpruch war 
Hindenburgs Soldatendaſein von Anfang bis zu Ende eingerichtet. Streng, aber 
gerecht, niemals aus dem Gleichgewicht zu bringen, rückſichtslos auf das Ganze 
gehend, gegen den Untergebenen wohlwollend und warmherzig, niemals unfchlüffig 
und immer gründlich: das war fo feine Art, kräftig, klar und geiſtesgegenwäͤrtig. 
„Wir ſind alle Arbeiter, ſei es mit dem Degen in der Fauſt oder mit dem Hammer 
und der Kelle in der Hand“: ſo ſchloß ſeine Anſprache bei der Einweihung des 
Offiziershauſes in Oldenburg am 1. Auguſt 1896; dieſem Leitſpruche gemäß hat 
ſein Arbeiten niemals dem lieben Ich, auch nicht einer einzelnen Gruppe, ſondern 
unter allen Umſtänden der Geſamtheit gegolten. Bis zum heutigen Tage. 

* * 
* 

Drei volle Jahre ſaß General der Infanterie z. D. Paul v. Beneckendorff und 
v. Hindenburg als einer von Vielen in dem von Penſionären aus dem Offiziere: und 
dem Beamtenſtande fo gern aufgeſuchten Hannover. Trotz feiner fiebzehn hohen 
Orden und Ehrenzeichen hatte die Nachwelt kaum Notiz von ihm genommen, wenn 
nicht am 28. Juni 1914 der Erzherzog⸗Thronfolger Franz Ferdinand in Sarajevo 
von ſerbiſchen Meuchelmoͤrdern ermordet worden wäre; denn daraus iſt der Welt⸗ 
krieg entſtanden, der erſt die wahre Größe Hindenburgs! in die Sonne geſchichtlicher 
Taten gerückt hat. 

Drei volle Wochen ſaß General der Infanterie z. D. Paul v. Beneckendorff und 
v. Hindenburg nach Kriegsausbruch in Hannover und wartete auf den erſehnten 
Augenblick, wo auch ihm, dem im ſiebenundſechzigſten Jahre Stehenden, die Order 
zum Einrücken werden würde. Endlich, am 22. Auguſt, traf ſie ein, und ſchon 
nach zwoͤlf Stunden fuhr er zuſammen mit Generalmajor Erich Ludendorff, der 
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zwei Wochen vorher als Zufallshelfer des Generals Otto v. Emmich Lüttich mit 
erſtürmt hatte, gen Oſten. Welcher Verwicklung war dies zuzuſchreiben? Als 
Oberbefehlshaber der 8. Armee hatte Generaloberſt Max v. Prittwitz und Gaffron, 
beraten von ſeinem Generalſtabschef Generalmajor Grafen Georg v. Walderſee, 
gegenüber der Uebermacht der Ruſſen glatt verſagt: der Zweifel hatte das AOK. 8 
gepackt. Mit dem geplanten Ruͤckzuge hinter die Weichſel nicht einverſtanden, 
ſuchten der Oberquartiermeiſter Generalmajor Grünert und der Erſte Generalſtabs⸗ 
offizier Oberftleutnant Max Hoffmann dem drohenden Verhängnis in die Arme zu 
fallen, und hatten inſofern Erfolg, als ihre telephoniſchen Vorſtellungen in Koblenz 
bei Major Max Bauer, Hauptmann v. Harbou und Hauptmann Geyer vom 
Großen Hauptquartier ſowie durch ihre Vermittlung beim Generalquartiermeiſter, 
dem Hindenburgfchüler Generalleutnant Hermann v. Stein, die Erſetzung des oft: 
preußiſchen Generaloberſten und feines Generalſtabschefs durch General v. Hinden: 
burg und Generalmajor Ludendorff erreichten. Demnach hatte Deutſchland das Sich⸗ 
beſinnen der Heeresleitung auf den vormaligen kommandierenden General des 
IV. Armeekorps entweder dem (am 7. Juli 1927 verſtorbenen) Generalmajor a. D. 
Hoffmann oder dem Oberſten a. D. Bauer oder beiden zu verdanken. Merkwürdig, 
daß dieſer Anteil an der Anregung zu einer überaus ſegensreichen Ernennung heute 
noch nicht genau feſtſteht! 

„Überaus ſegensreich“ — ja, die gebieteriſche Vorausſetzung hierfür war die 
Befreiung Oſtpreußens. Eine ungeheuer ſchwere Aufgabe. Bedroht war die 
exponierteſte deutſche Provinz auf zwei Seiten durch uͤbermächtige Ruſſenheere: von 
Oſten her durch die Njemen-Armee unter General der Kavallerie Paul Karlowitſch 
v. Rennenkampff und von Südoſten her durch die Narew⸗Armee unter General 
der Kavallerie Samſonow. In der Schlacht von Tannenberg ſchuf Hindenburg 
Sieg und Freiheit. Seitdem war der Name „Hindenburg“ in aller Munde. Oft: 
preußen, um deſſen Schickſal man ſich in Mittel- und Weſtdeutſchland, bewegt 
durch die ans Wunderbare grenzenden Fortſchritte im Weſten, kaum gekümmert 
hatte, erlangte mit einem Schlag die ihm gebührende Beachtung zurück. Und die 
ganze Liebe eines dankbaren Volkes umgab von Stunde an mit geradezu kindlichem 
Vertrauen und rührender, abgrundtiefer Zuverſicht den Helden von Tannenberg 
mitſamt ſeinem kongenialen Berater Erich Ludendorff. 

Dies vorbildlich aufeinander abgeſtimmte Dioskurenpaar hat die Zuneigung der 
Nation durch eine kaum abſehbare Reihe ſtolzer Siege immer wieder von neuem 
entfacht und verdient. Das nämlich war der tiefere Sinn der deutſchen Strategie 
im Oſten wie im Weſten, nicht etwa um örtlicher, taftifcher Lorbeeren willen bald 
hier, bald dort lokal zu „ſiegen“, ſondern den Feind durch überlegene Feldherrnkunſt 
nach dem Muſter Hannibals, Bonapartes und Moltkes zu „erledigen“. Dies Ziel 
war durchaus keine Seifenblaſe, keine bloße Utopie: wir waren nahe daran, es zu 
erreichen. Doch eine geradezu tragiſche Kette widriger Umſtände, woran die 
lähmende Erkrankung des am 14. September 1914 viel zu ſpät der Verantwortung 
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enthobenen Chefs des Generalſtabes des Feldheeres Helmuth v. Moltke II (geft. am 
18. Juni 1916) und der verhängnisvolle Peſſimismus feines mit übergroßer Voll⸗ 
macht zur ſiegreichen Front abgeſandten Oberſtleutnants Richard Hentſch (geſt. am 
13. Februar 1918) die Hauptſchuld trugen, verſchaffte den Franzoſen und Engländern 
vom 9. September 1914 an das „Wunder an der Marne“. Seitdem feſſelte der 
Stellungskrieg in Frankreich die Mehrheit der deutſchen Streitkräfte durch volle 
vier Jahre. Die öſterreichiſch-ungariſche Bundesgenoſſenſchaft belaſtete, trotz 
teilweiſe bewundernswerter Einzelleiſtungen, die im Oſten operierenden deutſchen 
Heere oft genug mit Bürden, die ſie ihrer eigentlichen Beſtimmung vorübergehend 
entfremdeten; dasſelbe gilt, namentlich in expanſiver Beziehung, von den Fragen, 
die in ſteigendem Grade die Rückſicht auf Bulgarien und die Türkei zu löſen aufgab. 
Man muß ſich dieſe bis dahin unerhörte Verſtrickung eines vom Weltmeer abge: 
ſchnittenen Kontinentalſtaats vor Augen halten, um die gewaltige Höhe des dennoch 
Geleiſteten richtig ſchätzen zu konnen. 
Manchmal hat man geradezu den Eindruck, als ob ſich der Feldmarſchall die in 
den Oden des Horaz beſungene Philoſophie des „Gleichmuts in Tagen des Unge⸗ 
machs“ zu eigen gemacht oder in ſich foͤrmlich verkörpert habe. Während in der 
Heimat je länger deſto mehr eine Schar Wankelmütiger oder Unzuverläſſiger das 
Durchhalten erſchwerte, deckten ihm Eichenholz und dreifaches Erz die Bruſt; nichts 
war dieſem Sterblichen zu ſchwer. Zu fern liegende Hoffnungen zu hegen, verbot 
jedoch die Einſicht in die dem kurzen Leben geſetzten Schranken; da hieß es, den 
Tag zu nutzen, um das vom Sturme mitgenommene Staatsſchiff flott zu erhalten. 
Selbſt im Wandel rein und frei von Schuld, durfte er dem Rufe getroſt folgen, die 
ſchwarze Sorge, die hinter uns herritt, zu verjagen: es galt des Vaterlandes Rettung. 
Einen echten Mann, der ſeinen Vorſätzen treu bleibt, ſchreckt nicht die furchtbare 
Notwendigkeit. Selbſt wenn der Weltbau krachend einſtürzt, treffen die Trümmer 
ein Herz, das furchtlos. 
In dieſer wahrhaft antiken Größe und mannhaften Geſinnung hat Hindenburg 
die Verantwortung für die Durchführung der vom Reichskanzler Theobald von 
Bethmann-⸗Hollweg eingeleiteten fehlerhaft optimiſtiſchen Polenpolitik übernommen, 
dem treuloſen Rumänien die Leviten geleſen und die von der Entente an der Somme 
befolgte Taktik des Rammklotzes ſich heiß laufen laſſen, daneben aber jede Gelegenheit 
zu einem anftändigen Frieden von vornherein begrüßt. Mit frohen Hoffnungen hat 
er das Friedensangebot des Vierbunds vom 12. Dezember 1916 begleitet, aber ebenſo 
entſchloſſen am 9. Januar 1917 die Wiederaufnahme des unbeſchränkten Unterſeeboot⸗ 
krieges unterſchrieben, als jenes bei den Feinden nur Hohn und Spott geerntet hatte. 
Dieſe hatten ein poſitives Programm (wir hatten nur das negative, jahrelanger Be⸗ 
geiſterungsfähigkeit abholde „Kriegsziel“ der Abwehr): die von Frankreich ſorgſam vor: 
bereitete Revanche für die Niederlage von 70:71 und für die damals erlangte Heimkehr 
Elſaß⸗Lothringens, die von England erſehnte Vernichtung des deutſchen Wettbewerbs 
in Wirtſchaft und Flottenbau, die von Rußland geforderte Zertruͤmmerung Oeſterreich⸗ 
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Ungarns und Offnung des Weges nach Byzanz. Der durch den Zutritt eines halben 
Dutzends Habgieriger verſtärkte Dreiverband hatte als mächtigſten Bundesgenoſſen 
die Zeit und durfte ſeit dem Abbruche der diplomatiſchen Beziehungen zwiſchen 
Waſhington und Berlin (3. Februar 1917) mit Sicherheit auf allmähliche Zermuͤrbung 
Mitteleuropas rechnen. Trotzdem hätte wahrhaftig nicht viel gefehlt, daß wir dennoch 
den Endſieg davongetragen hätten; nach dem uͤbereinſtimmenden und in dieſem Falle 
glaubwürdigen Urteile mehrerer ehrlichen Führer des Feindbundes ſtand es im Früh: 
ſommer 1917, wo in Frankreich nicht weniger als einhundertdreiundvierzig Infanterie⸗ 
regimenter defaitiſtiſch verſeucht waren, und dann im Herbſt 1918 auf des Meſſers 
Schneide, ob man nicht lieber das Unvermögen, Deutſchland niederzuringen, ein⸗ 
bekennen und um Waffenſtillſtand bitten ſolle. Dann waͤre wohl ein anſtändiger 
Friede zuſtande gekommen, während jeder Fühler von uns als eine durch die Aus— 
hungerung diktierte Schwächeanwandlung angeſehen und mit weltgefchichtlich 
unerhörten Forderungen beantwortet wurde, die auch Philipp Scheidemann 
ſowohl am 27. Februar 1917 („lieber alles andere als einen ſolchen Frieden!“) 
zurückgewieſen als auch am 20. Juni 1919 mitder Niederlegung des Miniſterpräſidiums 
quittiert hat. Doch im Weltenplane war es beſchloſſen, daß wir zwar ſiegen, aber 
nicht triumphieren ſollten. Das Siegel unter die Bilanz des furchtbaren Ringens 
drückte ſchließlich der ſchwarze Tag vom 8. Auguſt 1918, wo bei Peronne die Front 
der zweiten Armee durch mächtige Tankgeſchwader durchbrochen ward. Seitdem war 
die Erkenntnis, daß das Unheil unabwendbar auf dem Marſche ſei, nicht mehr zu 
verſchleiern. 

Freilich hat es der deutſchen Nation auch nicht an dem erfahrenen, alles ver— 
ſtehenden und alles verzeihenden gütigen Arzte gefehlt, der, mit der nötigen Autorität 
ausgeſtattet, feine geſamten Führerkraͤfte in den Dienſt einer geordneten Liquidierung 
des Feldzugs ſtellte. Seit der dunkeln Stunde am Spätnachmittage des 28. Sep: 
tembers 1918, da er und Ludendorff ſich uͤber den Ernſt der Lage völlig klar geworden 
waren, hat Hindenburg ſchlechthin alles getan, um neben dem ruhmgekroͤnten Feld— 
marſchall nunmehr das mindeſtens ebenſo hoch ragende Standbild des getreuen 
Eckarts ſeines geſchlagenen Volkes aufzurichten. Dieſe Aufgabe war ſicher ſchwerer 
als jene; und nur ein Charakter von feiner Größe und Einfalt und Gottesfurcht 
konnte ſie meiſtern. Wenn ſich der Rückzug der zweiundeinhalb Millionen aus 
Frankreich und Belgien, aus Italien, aus Rußland vom befreiten Finnland 
bis zum Kaſpiſchen und Schwarzen Meer, aus dem Balkan und der 
aſiatiſchen Türkei, ſowie aus ſämtlichen europäiſchen Meeresteilen trotz aben: 
teuerlicher Schwierigkeiten im Ganzen muſtergültig vollzogen hat, ſo haben 
wir dies in erſter Linie dem Umſtande zu danken, daß allen Fronten das als 
Palladium verehrte Antlitz des Generalfeldmarſchalls voranleuchtete. Er blieb 
als altpreußiſcher Offizier auf ſeinem Poſten auch, als ſein Monarch, der 
keinen Bürgerkrieg wollte, das neutrale Holland als letzte Zuflucht gewählt 
hatte, und ſtellte die Wucht feines ungefchmälerten Anſehens den ſozialdemo— 
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kratiſchen Volksbeauftragten zur Verfügung. Zu tiefit erſchüttert, aber unge: 
beugt, tat er weiter feine Pflicht, aufrecht und ſtolz. Vom Arbeiter: und Soldaten: 
rate Kaſſels wurde er am 13. November auf Wilhelmshöhe, wohin die Oberſte 


Heeresleitung verlegt wurde, mit den beide Teile ehrenden Worten begrüßt: „Nie 


hat Hindenburg in hier aus durch vier⸗ 
der Größe ſeiner einhalb Monate 
Pflichterfüllung mit Hilfe des 


uns näher geſtan⸗ 
den als heute. 
Seine Perſonſteht 
unter unſerm 
Schutze.“ Für ein 
großes Anſied⸗ 
lungswerk der 
Heimgekehrten 
trat er Anfang 
Dezember ein und 
brach zu Weih⸗ 
nachten eine Lanze 
für das mit häß: 
lichem Schmutze 
beworfene deutſche 
Offizierkorps. Und 
noch harrten ſeiner 
neue Aufgaben. 
Noch einmal 
mußte er den teu⸗ 
ern Oſten vor den 
Bolſchewiſten und 
den Polen fchügen. 
Er ging deshalb 
am 12, Februar 
1919 nach Kolberg 
und bewahrte von 
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Grenzſchutzes und 
zahlreicher Frei⸗ 
willigen unſere 
Oſtmarken vor 
Einfall und Ver⸗ 
wüſtung. Als je⸗ 
doch die verfaſ— 
unggebende Na⸗ 
tionalverſamm⸗ 
lung in Weimar 
nach einem an⸗ 
fänglichen Nein 
das Schmachdik⸗ 
tat von Verſailles 
dann doch am 23. 
Juni bedingungs⸗ 
los angenommen 
hatte, da legte der 
Feldmarſchall am 
25. Juni den Ober⸗ 
befehl nieder und 
verabſchiedete ſich 
von feinen Sol: 
daten mit den 
ſchlichten Worten 
„Lebt wohl! Ich 
werde euch nie 


vergeſſen“. Unterm 3. Juli 1919 wurde die ihn als Chef des Generalſtabes des 
Feldheeres betreffende Mobilmachungsbeſtimmung aufgehoben. Und der greiſe, 
zweiundfiebzigjährige Generalfeldmarſchall machte auch dieſen Tag zu einem hiſto— 
riſchen. Erſt telegraphierte er dem proviſoriſchen Neichspräfidenten Friedrich Ebert, 
entgegen dem Verlangen der Entente nach Auslieferung Kaiſer Wilhelms II. ſei er 
allein für alle Entſchlüſſe ſeit dem 29. Auguſt 1916 verantwortlich. Dann richtete 
er an den feindlichen Generaliſſimus Marfchall Ferdinand Foch (merkwürdiger⸗ 
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weiſe auch an einem 2. Oktober geboren), der feit Januar 1919 an der Spitze des 
Oberſten Kriegsrats ſtand, einen Brief, worin er, um die ſchmählichſte Erniedrigung 
vom deutſchen Namen fernzuhalten, ſich bereit erklärte, an Stelle ſeines Kriegsherrn 
ſich ſelber mit feiner Perſon den alliierten und aſſoziierten Mächten zur Verfugung 
zu ſtellen. Hierauf kehrte er nach dem geliebten Hannover zurück, 

Hier ſchenkte er im September 1919 dem deutſchen Volke das klaſſiſche Werk 
„Aus meinem Leben“, das wie Bismarcks „Gedanken und Erinnerungen“ als 
Vermächtnis eines ganz Großen dauernde Geltung zu beanſpruchen hat; es ſchließt 
mit den ergreifenden Worten: „In dieſer Zuverſicht lege ich die Feder aus der Hand 
und baue feſt auf dich — du deutſche Jugend!“ Am 14. Mai 1921 verliert er in 
Hannover die teure Gattin. Doch immer wieder rafft er ſich auf, der inneren 
Stimme ſeines kategoriſchen Imperativs getreu. Und als um der Einigkeit, der 
Ehre und Würde der Nation willen im Frühjahr 1925 an ihn der Ruf ergeht, für 
die Präſidentſchaft zu kandidieren, da gehorcht er auch dieſem, im Bewußtſein ſeiner 
hiſtoriſchen Miſſion. Nun iſt er als Reichspräfident der Inbegriff alles Guten und 
Echten am Deutſchen, das Sinnbild und Wahrzeichen der Einheit des Reiches. 
Hindenburg iſt der beſte Deutſche ſeiner Zeit. 
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Wolfgang Foerſter 


ie weltgeſchichtliche Bedeutung Hindenburgs beruht, wenn auch nicht aus— 

ſchließlich, ſo doch ganz vorwiegend auf ſeinen Feldherrnleiſtungen. Dieſe 
waren nicht, wie bei dem großen Sohn der Franzoͤſiſchen Revolution, das Produkt 
genialer Veranlagung, eines himmelſtürmenden Temperaments, eines zuͤgelloſen 
Tatendranges, ſondern die in ſouveräner Ruhe und innerer Sicherheit vollzogene 
Probe auf das in langer, ernſter und zielbewußter Friedensarbeit erlangte Können, 
nicht gewaltſame Ausbrüche einer dämoniſchen Kraftnatur, die ſich Prometheus 
gleich das Feuer vom Himmel holen wollte, ſondern natürliche Auswirkungen einer 
organiſch entwickelten, in ſich gefeſtigten und innerlich ausgeglichenen Perſönlichkeit. 
Um das Feldherrntum Hindenburgs richtig zu verſtehen, bedarf es daher zunächft 
eines Blickes auf ſeinen ſoldatiſchen Werdegang. 

Die Grundlage ſeiner Bildung wurde im preußiſchen Kadettenkorps gelegt. Damit 
war von vornherein der militäriſche Lebensberuf vorgezeichnet. Glücklicherweiſe 
bereitete innere Neigung zu dieſem Beruf den Nährboden für die gedeihliche Ent: 
wicklung feiner Anlagen und Fähigkeiten. Hindenburg ſelbſt hat feine fpäteren Erfolge 
und Leiſtungen mit auf die ſtrenge und ſtraffe militäriſche Jugenderziehung im 
Kadettenkorps zurückgeführt, bei der neben der Aneignung allgemeinwiſſenſchaftlicher 
Kenntniſſe der Hauptwert auf die Charakterbildung gelegt wurde. Der 18jährige 
Leutnant gab bei Königgrätz die erſte Probe ſeiner Tapferkeit, indem er mit ſeinem 
Zuge eine öſterreichiſche Batterie im Feuer ſtürmte. Vier Jahre ſpäter bei St. Privat 
bewies er aufs neue Kaltbluͤtigkeit und Entſchloſſenheit. 

Die äußerlich einförmige und doch geiſtig fo bewegte Zeit nach dem deutfch: 
franzöſiſchen Kriege wurde zur ernſten Schule, in der er ſtufenweiſe, aber dank feiner 
Tüchtigkeit in bevorzugter, zwiſchen Frontdienſt und Generalſtabstätigkeit wechſelnder 
Laufbahn zu höheren und höchſten Führerſtellungen aufſtieg. Um die Mitte der 80er 
Jahre gehörte er im Generalſtab der Abteilung des Grafen Schlieffen, des ſpäteren 
Generalſtabschefs, an. Hindenburg hat ſtets anerkannt, was er fuͤr ſeine militäriſche 
Vervollkommnung der Einwirkung dieſes tiefgründigen und erzieheriſchen Geiſtes 
zu verdanken hatte. Mehrere arbeitsreiche Jahre im Preußiſchen Kriegsminiſterium 
boten ihm Gelegenheit zur Entfaltung organiſatoriſcher Talente. Nachdem er dann 
vom Jahre 1893 bis 1896 als Regimentskommandeur an der Spitze des Olden⸗ 
burgiſchen Infanterie-Regiments Nr. 91 geſtanden hatte, verſah er, zum General⸗ 
major befördert, vier Jahre lang die Stellung als Chef des Generalſtabes des VIII. 
Armeekorps in Koblenz, befehligte drei Jahre hindurch die W. Diviſion in Karls⸗ 
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ruhe und trat, erft 55 Jahre alt, 1903 als Kommandierender General an die Spitze 
des IV. Armeekorps in Magdeburg. 

In dieſer Stellung hat er acht Jahre als Soldatenerzieher und Truppenbildner 
vorbildlich gewirkt und ſich auf feine Führeraufgaben vorbereitet. 

Nach Vollendung ſeines 65. Lebensjahres trat Hindenburg 1911 aus freiem 
Entſchluß in den erbetenen Ruheſtand. Eine ſchoͤne Soldatenlaufbahn, reich an 
äußeren Erfolgen und innerer Befriedigung, ſchien ihren natürlichen Abſchluß 
gefunden zu haben. Doch im Buche der Geſchichte ſtand es anders geſchrieben. 
Der Ausbruch des Weltkrieges 1914 ſah den jugendfriſchen und tatgeſpannten Greis 
noch in ſtiller Zurückgezogenheit in Hannover. Erſt infolge der gefahrdrohenden 
Wendung, die die Feldzugseröffnung im Oſten gegenüber den Ruſſen annahm, rief 
ſein Oberſter Kriegsherr ihn am 22. Auguſt als Oberbefehlshaber an die Spitze der 
deutſchen 8. Armee. An ſeine Seite trat als neuernannter Generalſtabschef General⸗ 
major Ludendorff. 

Beide Männer kannten ſich bisher kaum. Binnen wenigen Tagen fanden f ie fich 
in gegenſeitigem, rückhaltlofem Vertrauen zu enger Gedanken- und Arbeitsgemein⸗ 
ſchaft, die bis zum Kriegsſchluß, auch nachdem ſie im Auguſt 1916 die Oberſte 
Heeresleitung übernommen hatten, ohne jede Störung oder Trübung angedauert 
hat. Das war nur denkbar bei vollſtändiger Einhelligkeit der Grundanſchauungen 
nicht nur in allen Fragen, die Strategie und Taktik betrafen, ſondern auch über den 
„Charakter dieſes Volkskrieges und die ſich daraus ergebenden Notwendigkeiten“, 
wie Ludendorff in ſeinen Kriegserinnerungen ſagt. Es iſt viel darüber geſchrieben 
und geſtritten worden, wer von beiden in dieſer Arbeitsgemeinſchaft der führende 
Teil, wer Kopf und Seele, wer Arm geweſen ſei. Jede derartige Unterſuchung iſt 
müßig und muß ergebnislos bleiben, weil hier bei aller Grundverſchiedenheit der 
Charakterbildung zweier Perſönlichkeiten eine Einheit im Denken und Handeln 
vorliegt, wie ſie in der Geſchichte unſeres Erachtens ohne Analogon iſt. 

Hindenburg ſelbſt hat ſich über fein Verhältnis zu Ludendorff ausführlich in feinen 
Lebenserinnerungen ausgeſprochen. Er geht von der allgemeinen Feſtſtellung aus, 
daß die Art der Zuſammenarbeit und das Ausmaß der gegenſeitigen Ergänzung von 
den Perfönlichkeiten abhängt, die Grenzen der beiderſeitigen Wirkungsbereiche ſich 
alſo nicht ſcharf voneinander trennen laſſen, und kommt zu dem Schluß: „Ich ſelbſt 
habe mein Verhältnis zu General Ludendorff oft als das einer glücklichen Ehe 
bezeichnet. Wie will und kann der Außenſtehende das Verdienſt des Einzelnen an 
einer ſolchen ſcharf abgrenzen? Man trifft ſich im Denken wie im Handeln und die 
Worte des einen ſind oftmals nur der Ausdruck der Gedanken und Empfindungen 
des anderen. Eine meiner vornehmſten Aufgaben, nachdem ich den hohen Wert des 
Generals Ludendorff bald erkannt hatte, ſah ich darin, den geiſtvollen Gedanken⸗ 
gängen, der nahezu übermenfchlichen Arbeitskraft und dem nie ermattenden Arbeits⸗ 
willen meines Chefs fo viel als möglich freie Bahn zu laſſen und fie ihm, wenn nötig, 
zu ſchaffen, freie Bahn in der Richtung, in der unſer gemeinſames Sehnen, unſere 
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gemeinſamen Ziele lagen: der Sieg unferer Fahnen, das Wohl unferes Vaterlandes, 
ein Friede, wert der Opfer, die unſer Volk gebracht hatte.“ Und als man nach dem 
Kriege in Deutſchland aus perſönlichen und parteipolitiſchen Motiven eine Sonder⸗ 
verantwortlichkeit des Generals Ludendorff zu konſtruieren, ihn zum „Sündenbock“ 
zu ſtempeln verſuchte, wies der Feldmarſchall das als eine Geſchichtsfälſchung mit 
den Worten zurück: „Wir beide gehören zuſammen bis in den Tod. General 
Ludendorff hat ſtets im Einverſtändnis mit mir gehandelt: wer ihn trifft, trifft 
alſo auch mich.“ N 

Hindenburg beſaß die für ſeine Stellung unſchätzbare Gabe — und Ludendorff 
ermöglichte ihm davon Gebrauch zu machen —, ſich von der kräfteverzehrenden tech: 
niſchen Kleinarbeit loszulöſen, feinen Geiſt für große Pläne und Entſchluͤſſe freizu⸗ 
halten. Dieſe weiſe Okonomie bewahrte ihn vor Uberſpannung und vorzeitigem 
Verbrauch ſeiner Kräfte. Er hat deshalb auch bis zum Kriegsſchluß mit ſeiner 
Nervenkraft durchgehalten und iſt, als die Waffen ruhten, imſtande geweſen, eine 
vielleicht noch ſchwerere, weil undankbarere Aufgabe auf die Schultern zu nehmen, 
als ſie ihm der Krieg ſelbſt geſtellt hatte, die Aufgabe, ſein Volk im Strudel der 
Revolution vor dem Untergang zu retten. Und dieſe Aufgabe hat der Feldmarſchall 
auch ohne die Unterſtützung Ludendorffs zum glücklichen Ende durchgeführt. 


* * 
* 


Hindenburgs erſte Tat im Weltkriege war der Sieg von Tannenberg, der 
in ſechstägigen Kämpfen vom 26. bis 31. Auguſt 1914 erſtritten wurde. Die Schlacht 
verdankt ihre Entſtehung noch den Anordnungen, die der inzwiſchen vom Kriege: 
ſchauplatz abberufene Oberbefehlshaber der 8. Armee, Generaloberſt v. Prittwitz, 
nach dem Abbruch des Kampfes bei Gumbinnen aus dem Rückzug heraus zur Ver⸗ 
ſammlung ſtarker Kräfte auf ſeinem ſüdweſtlichen Flügel getroffen hatte. Prittwitz 
hatte hierbei freilich nur die Abſicht vorgeſchwebt, durch einen ſchnellen Schlag 
gegen die Narew⸗Armee den Einbruch der Ruſſen aufzuhalten, Zeit zu gewinnen. 
Hindenburg hat — und das bleibt fein unvergängliches Verdienſt — über die von 
feinem Vorgänger geſchaffene Möglichkeit einer vorübergehenden Abwehr der 
ruſſiſchen Invaſion hinaus alle irgend verfügbaren Kräfte zu einem konzentriſchen 
Angriff zuſammengefaßt und dieſen mit ebenſo großer Schnelligkeit wie Kühnheit 
und Beharrlichkeit durchgeführt. So erſt wurde der große Sieg ermöglicht, durch 
den die zahlenmäßig überlegenen Hauptkräfte des Feindes unter doppelter Umfaſſung 
geſchlagen und größtenteils vernichtet wurden. Das Geniale der Operation liegt 
in der Heranziehung und Verwendung des letzten Mannes und des letzten Ge⸗ 
fchüges zu dem alleinigen Zwecke der e dieſes Gegners ohne Rücklicht 
auf die Gefahren, mit denen die Operation von Anfang an im Rücken durch die 
ruſſiſche Niemen⸗Armee von Norden her, zum Schluß auch noch durch neue ruſſiſche 
Kräfte von Süden her bedroht war. 
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Am 26. und 27. Auguſt ſchlug Hindenburg die äußeren Flügel der Narew⸗Armee, 
vom 28. bis 31. Auguſt ſchloß er ihre Mitte ein und zwang ſie unter Abwehr aller 
Entſatzverſuche ſich den ſie umſpannenden dünnen deutſchen Linien im freien Felde 
zu ergeben. Über 90 000 Mann, dabei zwei vollſtändige Armeekorps mit ihren 
ſaͤmtlichen Generalen und allem Kriegsgerät und 350 Gefchüge fielen in die Hände 
der Sieger, deren blutige Verluſte ſich nur auf etwa 12 000 Mann beliefen. Seit 
Tannenberg war der Name Hindenburgs im Munde des ganzen Volkes. Er wurde 
mit einem Schlage der Nationalheld Deutſchlands. Der ſtrategiſche Erfolg der 
Schlacht lag darin, daß der Einfall der Ruſſen nach Oſtpreußen zurückgefchlagen, 
der in Ausſicht genommene und ſchon eingeleitete Vormarſch von Warſchau auf 
Poſen verhindert worden war. 
ITndeſſen erſt eine der zehn ruſſiſchen Armeen war bei Tannenberg entſcheidend 

geſchlagen. Weitere Kämpfe ſtanden noch bevor. In der folgenden Schlacht an 
den Maſuriſchen Seen vom 7. bis 12. September wurde dann auch die 
Njemen⸗Armee Rennenkampfs zwar nicht vollkommen vernichtet, weil ſie nicht Stand 
hielt, aber doch unter Druck gegen ihre Südflanke fo gründlich geſchlagen, daß nur noch 
ihre Trümmer ſich in das Wald: und Sumpfgelände des Njemen retten konnten 
und für Wochen nicht mehr operationsfähig waren. Oſtpreußen war vom Feinde 
befreit. Die Feldzugseröffnung Hindenburgs zeigt höchfte operative Meiſterſchaft 
in der Ausnutzung der inneren Linie, in der Kunſt, aus einer zentralen Lage heraus 
mehrere aus verſchiedenen Richtungen anrückende Gegner nicht zur Vereinigung 
auf dem Schlachtfelde kommen zu laſſen, ſondern ſie in der Vereinzelung nach⸗ 
einander anzugreifen, erſt den einen blitzſchnell zu vernichten und ſich dann mit 
ganzer Kraft gegen den anderen zu wenden. Es war im kleinen die Löſung des 
Problems, wie ſie dem Grafen Schlieffen für die Durchführung des Mehrfronten⸗ 
krieges im großen vorgeſchwebt hatte. Hindenburg hat im Oſten das Seinige 
getan, um dieſe Löſung zu verwirklichen. Auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz hat 
der geniale Partner gefehlt, um das Ganze gelingen zu laſſen. 

Die weitere Kriegführung Hindenburgs war fortgeſetzt belaſtet durch die 
Notlage der verbündeten öſterreichiſch⸗-ungariſchen Armee, bei der eine Kriſe der 
anderen folgte. Ihre ſchwere Niederlage Anfang September in Oſtgalizien und 
ihr Rückzug aus Suͤdpolen zwang den deutſchen Heerführer ſehr gegen feinen 
Willen von einer operativen Ausbeutung der in Oſtpreußen errungenen Siege 
durch Vorſtoß über den unteren Narew und damit in den Rücken der ruſſiſchen 
Weichſelfront Abſtand zu nehmen. Es blieb nichts übrig, als dem Verbündeten 
mit dem größten Teil der im Oſten verfügbaren deutſchen Streitkräfte unmittelbar 
zu Hilfe zu eilen, den Schutz Oſtpreußens ſchwachen Kräften zu überlaſſen. Dazu 
war die Überführung der Hauptkräfte aus Oſtpreußen mit der Eiſenbahn an die 
ſchleſiſch⸗galiziſche Front erforderlich. Hieraus entwickelte ſich im Oktober 
die gemeinſame Offenſive der neugebildeten deutſchen 9. Armee unter dem inzwiſchen 
zum Generaloberſten ernannten Hindenburg durch Südpolen auf dem linken 
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Weichſelufer und der Oſterreicher in Weſtgalizien gegen den San. Der ſchnelle 
deutſche Vormarſch fand zunächſt nur geringen Widerſtand, dafür aber grundloſe 
Wege und erreichte über Opatow — Radom am 8. Oktober die Weichſel zwiſchen 
Jozefow und IJwangorod. Der Stromübergang gelang nicht, da die Ruſſen 
inzwiſchen aus der gegen die Oſterreicher gerichteten Front Kräfte hinter der mittleren 
Weichſel nach Norden verſchoben hatten. Auch das Vorgehen der Verbündeten 
kam bald am San zum Stehen. Hindenburgs Streben, nunmehr durch weites 
Ausholen nach Norden den Flußübergang zu erzwingen, begegnete immer ſtärkeren 
Maſſen des Feindes, der ſeine Front an der mittleren Weichſel ſchließlich bis 
Warſchau ausdehnte und in der zweiten Hälfte des Oktober von dort aus und aus 
Nowogeorgijewſk mit erheblicher Überlegenheit gegen den linken Flügel der 9. Armee 
vorbrach. Zwar wurde durch dieſe Verlegung des Schwergewichts der Operationen 
auf den Nordflügel die Front der Oſterreicher am San von dem auf ihr laſtenden 
Drucke des Feindes befreit, es gelang ihnen gleichwohl nicht, über den San hinaus 
vorwärts zu kommen. So ſah ſich Hindenburg ſchließlich dem Angriff gewaltig 
überlegener Maſſen in Weſtpolen ausgeſetzt. Durch einen rechtzeitig angetretenen 
und meiſterhaft durchgeführten Rückzug auf Oberſchleſien wußte er ſich der ihm 
von Norden drohenden Umfaſſung geſchickt zu entziehen. Der Feind, durch gründ⸗ 
liche Zerſtörung aller Verkehrsanlagen aufgehalten, vermochte nur langſam nach: 
zudrängen. Immerhin geriet die Front der verbündeten Armeen in Oberſchleſien 
und Weſtgalizien in die Gefahr, dem Drucke der ruſſiſchen Dampfwalze allmählich 
zu erliegen. 

In dieſer kritiſchen Lage faßte Generaloberſt von Hindenburg, der am 1. November 
zum Oberbefehlshaber aller deutſchen Streitkräfte im Oſten (Ober-Oſt) ernannt 
worden war, einen Entſchluß, wie er nur im Geiſte eines gottbegnadeten Feldherrn 
Geſtalt gewinnen konnte. Er gruppierte mit der Bahn den weitaus größten Teil 
ſeiner Kräfte aus Oberſchleſien nach Weſtpreußen um, zog hierhin auch noch Teile 
der in Oſtpreußen ſtehenden 8. Armee heran und ſtieß am 10. November aus der 
Linie Wreſchen⸗Thorn überraſchend gegen die rechte Flanke der in Polen langſam 
nach Südweſten vordringenden ruſſiſchen Hauptmacht vor. Leider verabſäumte es 
die deutſche Oberſte Heeresleitung, ihm hierzu rechtzeitig Verſtärkungen vom weſt⸗ 
lichen Kriegsſchauplatz zuzuführen, mit deren Hilfe es moglich geweſen wäre, ſowohl 
von Kaliſch her die ruſſiſche Front anzufaſſen als auch den Flankenangriff auf das 
öftliche Weichſelufer auszudehnen und dadurch bis zu einer Operation in den Rücken 
des Feindes zu ſteigern. Indeſſen auch ſo noch erbrachte die Offenſive Hindenburgs 
einen gewaltigen Erfolg. Es kam in der zweiten Hälfte des November zu der großen 
Schlacht um Lodz, in der es der deutſchen 9. Armee unter Mackenſen gelang, 
den zahlenmäßig weit überlegenen rechten Flügel der Hauptmacht des Großfürſten 
Nikolai Nikolajewitſch entſcheidend zu ſchlagen und die ruſſiſche Dampſwalze endgültig 
zum Stehen zu bringen. Nur dem Mangel an Kräften auf deutſcher Seite war es 
zuzuſchreiben, wenn ſich der Großfürſt unter geſchickten Gegenangriffen der ihm dro⸗ 
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henden Umklammerung entziehen und weiter rückwärts eine neue Front bilden konnte. 
Nach dem leider verſpäteten Eintreffen anſehnlicher Verſtärkungen vom weſtlichen 
Kriegsſchauplatz wurde der Gegner bis in den Dezember hinein in fortgeſetzten Ver: 
folgungskämpfen frontal zum Rückzuge hinter die Bzura und Rawka gezwungen. 
Dann erſtarrte auch im Oſten der Krieg in Schützengräben und Stacheldraht. 

Der nächfte große Schlag des inzwiſchen zum Generalfeldmarſchall ernannten 
Feldherrn wirkte ſich in der Winterſchlacht in Maſuren im Februar 1915 
gegen den Nordflügel des ruſſiſchen Heeres am oberen Bobr aus. Hindenburgs 
Streben war darauf gerichtet, aus dem ſtarren Syſtem des Stellungskampfes den 
Bewegungskrieg wieder in Fluß zu bringen und die Feldzugsentſcheidung gegen die 
Ruſſen zu erzwingen. Ihm ſchwebte dabei ein gleichzeitiges Vorgehen der Oſterreicher 
in Oſtgalizien nach Norden und der Deutſchen aus Oſtpreußen in der Richtung auf 
Wilna vor, um durch Druck auf die äußeren Flanken und in den Rücken des Feindes 
ein großes „Cannä“ herbeizuführen. Die von der Oberſten Heeresleitung nur ungern 
zur Verfügung geſtellten Verſtärkungen reichten indeſſen für die Verwirklichung 
einer ſo weitgeſteckten Operation nicht aus. Infolgedeſſen mußte ſich der Feldmar⸗ 
ſchall damit begnügen, den an den Njemen angelehnten rechten feindlichen Flügel 
nördlich der befeſtigten Bobr-Narew-Linie umfaſſend anzugreifen. In 14 tägiger 
Operation mitten im ſchaͤrfſten Winter gelang es der 10. Armee des Generaloberſt 
v. Eichhorn und der 8. Armee des Generals Otto v. Below unter geradezu üͤber⸗ 
menſchlichen Anſtrengungen die ruſſiſche 10. Armee in einem großen Keffel um Au: 
guſtowo einzuſchließen und bis zur Vernichtung zu ſchlagen. Über 100000 Gefangene 
und an 300 Geſchütze waren die Geſamtbeute des Siegers. Der Verſuch, dieſen 
großen Erfolg durch ein Vorgehen der an der Südgrenze Oſtpreußens belaſſenen 
Teilkräfte über den Narew auf Bialyſtock zur Niederlage der geſamten ruſſiſchen 
Heeresmacht im Weichſel⸗Narew⸗Bogen zu erweitern, traf bei Prasnyſz auf eine 
von ſtark überlegenen Kräften geführte Gegenoffenſive der Ruſſen und endigte er⸗ 
gebnislos. 

In den folgenden Monaten verlegte General v. Falkenhayn mit Ruͤckſicht auf 
die an der Karpathenfront ſtark bedrängten Oſterreicher das Schwergewicht der 
Kriegführung im Oſten nach Galizien. Anfang Mai leitete hier der Durchbruch bei 
Gorlice-Tarnow eine erfolgverheißende Offenſive ein. Während dieſer Zeit verhielt 
ſich die Front der Heeresgruppe Hindenburg, die von der oberen Weichſel bis nach 
Kurland hinauf reichte, abgeſehen von örtlichen Angriffsunternehmungen und von 
einem erfolgreichen Einbruche ſtarker deutſcher Kavalleriemaſſen in Kurland ruhig. 
Erſt um die Mitte Juli kam auch Hindenburgs Heeresgruppe entſprechend dem ſieg⸗ 
reichen Fortſchreiten der Offenfive in Galizien und Südpolen in Bewegung. Da: 
bei machte ſich eine tiefgreifende Meinungsverſchiedenheit zwiſchen General v. Falken⸗ 
hayn und dem Feldmarſchall geltend. Sie lag begründet in einer gänzlich verſchie⸗ 
denen Einſtellung beider Feldherrn zur ſtrategiſchen Kernfrage des Krieges im Oſten. 
Hindenburg vertrat die Auffaſſung, daß für die im Zweifrontenkrieg von Weſt und 
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Oft zugleich bedrohten Mittelmächte eine glückliche Wendung nur durch die Ver: 
nichtung des ruffifchen Koloſſes herbeigeführt werden konnte. Er glaubte, daß ein 
großes „Cannä“ im Oſten und zwar in kurzer Friſt erreichbar ſei, daß mit einem 
ſolchen Siege alle politiſchen und militärifchen Bedenken und Sorgen, die der 
Führung Feſſeln anlegten, hinfällig werden würden. Falkenhayn hingegen hatte 
aus dem bisherigen Verlauf der Operationen die Anſchauung gewonnen, daß es 
aus Mangel an verfügbaren Kräften nicht möglich ſei, eine volle Feldzugsentſchei⸗ 
dung in den weiten Räumen Rußlands herbeizuführen. Es ſchien ihm aber auch 
ausreichend, durch eine Offenſive mit beſchränkten Zielen ſich des Druckes der ruſſiſchen 
Armee auf längere Zeit hinaus zu erledigen, ihre Offenſivkraft zu lähmen. Hinden⸗ 
burgs Vorſchlag, auf feinem äußerſten linken Flügel am Njemen die Offenſive nörd- 
lich an Kowno vorbei in der Richtung auf und über Wilna zu ergreifen, um dadurch 
die nördlichen Lebensadern des ruſſiſchen Heeres, die ins Innere des Landes führenden 
Eiſenbahnen, zu zerſchneiden, wurde von Falkenhayn abgelehnt. Er wählte ſtatt 
deſſen den Angriff gegen und über den unteren Narew, um möglichft ſchnell ein enges 
Zuſammenwirken mit den aus Galizien in Süpdpolen eingedrungenen Streitkräften 
herbeizuführen. Dieſer Mitte Juli beginnende Angriff über den Narew 
gelang zwar glänzend und brachte in der Folge in Verbindung mit den gleichzeitigen 
Erfolgen des Prinzen Leopold von Bayern, Mackenſens und der Oſterreicher in 
Weſt⸗ und Südpolen die ganze ruſſiſche Front zwiſchen Weichſel, Bug und Narew 
ins Wanken. Doch ließen ſich die Feinde nur allmählich Schritt um Schritt unter 
fortgeſetzten Frontalkämpfen in der Richtung auf ihre rückwärtigen Verbindungen 
nach Oſten zurückdruͤcken. N 
Im Verlauf dieſer Operation kam Hindenburg mehrmals dringend auf ſeinen Vor⸗ 
ſchlag zurück und führte felbftändig als Einleitungsakt dazu den Angriff auf die 
Feſtung Kow no durch. Sie wurde am 18. Auguſt 1915 zu Falle gebracht. Damit 
lag der Weg frei fuͤr den Stoß tief in die Flanke und in den Rücken der aus Polen 
zurückweichenden Ruſſen. Schließlich gab General v. Falkenhayn Anfang September 
dem Drängen Hindenburgs nach, war jetzt aber mit Rückſicht auf die Geſamtlage 
auf allen Kriegsfchauplägen nicht mehr imſtande, die zur Durchführung der Pläne 
des Feldmarſchalls erforderlichen Kräfte in vollem Umfange und rechtzeitig zur 
Verfügung zu ſtellen. Er faßte daher auch nur noch eine nach Raum und Zeit eng 
begrenzte Unternehmung ins Auge. Bald zeigte es ſich, daß der richtige Zeitpunkt 
für die Offenſive auf und über Wilna verpaßt war. Hindenburgs Vorgehen traf im 
September auf ſtarke, inzwiſchen umgruppierte ruſſiſche Kräfte. Man mußte ſich auch 
hier mit dem Zurückdrücken der ruſſiſchen Front begnügen, Erſt Ende Oktober vers 
ebbten die Kämpfe. Die von Hindenburg erſehnte und erſtrebte Feldzugsentſcheidung 
im Oſten war alſo nicht gefallen, da feiner genialen Fuͤhrungskunſt nicht rechtzeitig 
die Freiheit zu erfolgreicher Entfaltung gewährt worden war. 
Vom Herbſt 1915 an ſank der Oſten wieder in die Rolle des Nebenkriegsſchau⸗ 
platzes. Tief in Feindesland von Oſtgalizien durch die Pripetſümpfe bis zum 
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Rigaiſchen Meerbuſen dehnte fich die Abwehrfront der Verbündeten, deren nördliche 
Hälfte dem Oberbefehlshaber Oſt unterſtellt wurde. Dahinter bildete ſich ein um⸗ 
fangreiches Verwaltungsgebiet. General v. Falkenhayn ſuchte von nun an die Ent⸗ 
ſcheidung auf anderen Kriegsſchauplätzen. Der glänzenden Durchführung des ſerbiſchen 
Feldzuges folgte vom Frühjahr 1916 an das heiße Ringen im Weſten um Verdun, 
wo der deutſche Generalſtabschef das franzoͤſiſche Heer zum Ausbluten zu bringen 
hoffte. Die Oſtfront war während dieſer Zeit zur Untätigkeit verurteilt und mußte 
an Kräften hergeben, was irgend entbehrlich war. Bald genug ging die Initiative 
wieder in die Hand des Ruſſen über. Er griff im Frühjahr 1916 an verſchiedenen 
Punkten mit ſtarken Kräften an, um die Franzoſen zu entlaſten. Hindenburg konnte 
jetzt beweiſen, daß er nicht nur Meiſter der Operation im freien Felde war, ſondern 
auch im Stellungskrieg die Abwehr mit einem Mindeſtmaß an Kräften erfolgreich 
zu handhaben wußte. Am Narodzſee und bei Poſtawy wurden im März alle 
Angriffe der Ruſſen unter blutigen Verluſten für fie zurückgefchlagen. Deſto größere 
Erfolge waren dieſen dann aber im Juni und Juli an der öͤſterreichiſch-ungariſchen 
Front füdlich der Pripetſümpfe beſchieden. Sie wurde bei Luzk und an anderen 
Stellen aufgeriſſen und brach faſt ganz zuſammen. Im Augenblick der höchften 
Gefahr (Anfang Auguſt) wurde die ganze Oſtfront vom Rigaiſchen Meerbuſen bis 
nach Galizien dem Befehle Hindenburgs unterſtellt. Mit feſter Hand brachte er 
Halt und Ordnung in das entſtandene Chaos. Am oberen Sereth, bei Brody und 
am Styr dämmte er die anbrandende Flut des Bruſſilow⸗Sturmes ab. Freilich konnte 
fein Eingreifen das in den Grundfeſten zitternde Gebäude der ihm neu unterſtellten 
Front nur dort dauernd ſtuͤtzen, wo deutſche Truppen in die Breſchen geworfen wurden. 
* * 

Inzwiſchen tobte der Kampf auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz mit beiſpielloſer 
Heftigkeit weiter. Neben der Hölle von Verdun bedeutete ſeit Anfang Juli die 
Sommeſchlacht eine neue furchtbare Belaſtungsprobe für die Standfeſtigkeit der 
deutſchen Abwehrfront. Ihren Hoͤhepunkt erreichte die Gefahr der Geſamtlage 
Ende Auguſt durch den Beitritt Rumäniens zum Feindbunde. 

Das war die ſchwerſte Kriſe, in der ſich die Mittelmächte ſeit Kriegsausbruch 
befanden. Sie wurde beſchworen durch die Ernennung Hindenburgs zum 
Chef des Generalſtabs des Feldheeres und Ludendorffs zum Erſten 
Generalquartiermeiſter am 29. Auguſt 1916. Wenn je in einem weltgeſchichtlichen 
Augenblick das Wort Napoleons ſich bewahrheitet hat: „Die Menſchen ſind nichts, 
ein Mann iſt alles,“ ſo hier, wobei belanglos iſt, daß die Rettung nicht durch einen 
einzelnen Mann, ſondern durch ein Feldherrn⸗-Duumvirat kam, in dem „die Ruhe 
und Weisheit des Alters mit dem Willen und Ungeſtuͤm der Jugend gepaart“ ihren 
klaſſiſchen Ausdruck fand. Die neuen Männer brachten zur Löſung der unendlich 
ſchwierigen Aufgabe ein Kapital von unichägbarem Werte mit: Das Vertrauen 
der Armee und des geſamten deutſchen Volkes. 
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Hindenburg faßte fein Programm in das kurze Wort: „Wir wollen nicht durch: 
halten, ſondern ſiegen.“ Die geſamte Kriegführung, militärifch, politiſch, wirt: 
ſchaftlich, volkspſychologiſch, ſollte in den Dienſt dieſer Idee geſtellt werden. Freilich 
vermochte die Oberſte Heeresleitung durchaus nicht auf allen Gebieten zu führen 
und zu befehlen. In wichtigen Fragen, beſonders der Politik und Wirtſchaft, hatte 
fie nur das Recht anzuregen, zu raten, zu warnen. Selbſt auf ihrer eigenften Domäne, 
in der militariſchen Kriegführung, war fie nicht unumfchränfte Herrſcherin. Durch 

die Verhältniffe des Koalitionskrieges wurde die neugeſchaffene „Oberſte Kriege: 
leitung“ der Mittelmächte mit ſo viel Reſervaten der Verbündeten behaftet, daß ſie 
nicht zu voller Wirkung gelangen konnte. Aus dieſem Konſtruktionsfehler der 
Zentralleitung erklärt es ſich, daß den heißen Bemuhungen der deutſchen Oberſten 
Heeresleitung in vielen und entſcheidenden Fragen kein Erfolg beſchieden war. 

Es liegt außerhalb des Rahmens dieſes Aufſatzes, Hindenburgs Einwirkung auf 
die politiſche und wirtſchaftliche Kriegführung zu beleuchten. Es ſei nur hingewieſen 
auf das mit feinem Namen verbundene rieſige Rüſtungs⸗ und Wirtſchaftsprogramm, 
durch das im Gegenſatz zu den bisher verfolgten Methoden die geſamte noch 
vorhandene Volks- und Wirtſchaftskraft erfaßt, aufs äußerſte angeſpannt und zum 
Zwecke des Sieges nutzbar gemacht werden ſollte, ferner auf ſeine immer wieder⸗ 
holten dringlichen Mahnungen an die politiſche Reichsleitung, den Geiſt der Heimat, 
die moralifche Widerſtandskraft des ganzen Volkes zu ftärfen und hochzuhalten. 

Zeichnen wir hier in kurzen Strichen nur Hindenburgs aach Wirken als 
Chef des Generalſtabes des Feldheeres. 

Wahrend der ſofort als unerläßlich erkannte Angriffsfeldzug gegen den neuer⸗ 
ſtandenen Feind Rumänien im Herbſt 1916 ſozuſagen aus dem Nichts improviſiert 
werden mußte und dann auch dank der hervorragenden örtlichen Führung Falken⸗ 
hayns und Mackenſens einen glänzenden Verlauf nahm, war man gezwungen, auf 
allen anderen Kriegsfchauplägen ſich auf reine Abwehr der feindlichen Offenfioftürme 
einzuſtellen. Der Angriff auf Verdun wurde aufgegeben, ohne daß es ſich freilich 
vermeiden ließ, daß der ſchwere Kampf hier ſeinen Fortgang nahm und die Franzoſen 
gegen Jahres ſchluß mehrmals große örtliche Erfolge errangen. Die Sommeſchlacht 
endigte zwar mit einigem Geländeverluſt, ſtrategiſch und moraliſch betrachtet aber 
doch als deutſcher Abwehrſieg. Als Antwort auf Englands Hungerblockade wurde 
nun endlich auch die Waffe des ver ſchaͤrften U⸗-Bootkrieges in den Sperr⸗ 
gebieten um England in Gebrauch genommen. Das bedeutete die Vollanwendung 
des letzten offenſiven Kriegsmittels, durch das der Vernichtungswille Englands 
gebrochen, der Weg für einen mit der Ehre und Sicherheit des deutſchen Volkes ver: 
einbaren Frieden freigemacht werden ſollte. Sie geſchah auf die Gefahr hin, daß 
die Vereinigten Staaten von Nordamerika auf die Seite der Ententemächte traten, 
in der nüchternen Erkenntnis, daß dieſe nach der bisherigen neutralitätswidrigen 
Haltung Wilſons zwangsläufig gewordene Entwicklung auf die Dauer doch nicht 
verhindert werden konnte. 
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Mit Ende des bitterſchweren Jahres 1917 hatte Hindenburgs Kriegführung den 
Vierbund trotz äußerſter Beanſpruchung der Krafte ſeinem Endziel ein gut Teil 
näher gebracht. Nach der im Frühjahr durch die „Sieg friedbewegung“ bes 
wirkten großzügigen Zurückverlegung der Verteidigungsfront aus dem verſchlammten 
Trichtergelände der Sommeſchlacht in die verkürzte, trefflich ausgebaute Hinden⸗ 
burglinie hatte die Mauer im Weſten in den beweglich geführten Abwehrſchlachten 
an der Aisne, in der Champagne, im Artois, in der Picardie und ſchließlich in 
Flandern dem gewaltigen Anſturm der Entente ſtandgehalten. In Italien hatte 
der Wetteifer deutſcher und öfterreichifchsungarifcher Truppen im Spätherbft in 
dem kurzen, kraftvoll durchgeführten Angriffsfeldzug vom Iſonzo bis zum Piave 
ein Meiſterſtück vollbracht. Die Italiener waren zwar nicht vernichtet, aber doch ſo 
entſcheidend geſchlagen worden, daß ſie für abſehbare Zeit als Gefahrsfaktor aus 
der Rechnung ausgeſchieden werden konnten. Noch beſſer ſtanden die Dinge im 
Oſten. Dort hatten nach der Abwehr einer letzten Kraftanſtrengung der Ruſſen die 
deutſchen Hammerſchläge bei Tarnopol und Riga und die kühne Inbeſitz⸗ 
nahme der Inſeln Dagd und Oſel den Kriegswillen des neuen ruſſiſchen Macht⸗ 
habers Kerenski gebrochen und dazu beigetragen, daß die Staatsleitung in die 
Hände der Bolſchewiſten überging. Mit ihnen und mit Rumänien wurde in Breſt 
Litowſk und Bukareſt der Sonderfriede verhandelt und ſchließlich unter militaͤriſchem 
Druck im Winter 1917 zuſtande gebracht. Damit war der Rücken im Oſten frei⸗ 
gemacht. Auch die Balkanfront hatte gehalten. Der U⸗Bootkrieg übte langſam, aber 
ficher feine Wirkung. 

Noch blieb das letzte und ſchwerſte Stück Arbeit, die Abrechnung mit 
Frankreich und England, die erfolgt ſein mußte, bevor Amerika in der Lage 
war, als militäriſcher Machtfaktor in den Landkrieg einzugreifen. Mit Entſchloſſen⸗ 
heit und Folgerichtigkeit ging Hindenburg im Frühjahr 1918 daran, den Schluß⸗ 
ſtein in das Gebäude feiner Feldherrnleiſtungen zu ſetzen. Die Größe dieſes ebenſo 
kühnen wie wohlüberlegten Entfchluffes liegt in feiner heroiſchen Einſeitigkeit: er 
ließ nur die Wahl zwiſchen Sieg oder Niederlage. So ſehr ſich fpätere Kritik be: 
muͤßigt gefühlt hat, den Entſchluß zu bemängeln, fo iſt es ihr doch nie gelungen, 
einen beſſeren, praktiſch gangbaren Weg zu weiſen. Ein Hindenburg würde fich ſelbſt 
und ſeiner Vergangenheit untreu geworden ſein, wenn er in dieſem Augenblick vor 
dem Appell an den kriegsentſcheidenden Waffengang zurückgeſchreckt wäre, feine 
Zuflucht zu Mitteln genommen hätte, durch die die Entſcheidung hinausgezögert oder 
ihr wohl gar ausgewichen werden ſollte. Um den Entſchluß richtig zu würdigen, 
darf er ubrigens nicht einfeitig vom militäriſchen Standpunkt betrachtet werden. 
Er war vielmehr das Ergebnis einer klaren und nüchternen Beurteilung der Geſamt⸗ 
lage der Militärmächte, bei der die politifchen, wirtſchaftlichen und feelifchen Faktoren 
hüben und drüben gleicherweiſe in Rechnung geſtellt wurden wie die Forderungen 
der Strategie und Taktik. Die Oberſte Heeresleitung hat ſich auch keineswegs der 
Illuſion hingegeben, auf dem Wege des militäriſchen Vollſieges die Feinde auf die 
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Knie zu zwingen, fondern ſchon Monate vor Beginn des Angriffes das dringendſte 
Erſuchen an die politiſche Reichsleitung gerichtet, alles zu tun, um durch eine groß⸗ 
zügige, zielbewußte politiſche Propaganda⸗Offenſive gegen die engliſche Heimatfront 
den Kriegswillen des engliſchen Volkes zu erſchüttern. Politik und Kriegführung 
ſollten alſo Hand in Hand gehen, um den Sieg zu erreichen. Nicht ein Diktatfriede 
galt als Ziel, ſondern ein mit der Ehre, Sicherheit und Machtſtellung des deutſchen 
Volkes vereinbarer Verſtändigungsfriede, der der gebrachten Opfer und Leiſtungen 
wert war. 

Der Größe des Entſchluſſes entſprach der Umfang und die Gründlichkeit der 
Vorbereitungen. Alle irgend verfügbaren Kräfte wurden zur Entſcheidung auf 
franzöſiſchem Boden herangezogen, die Angriffswaffe des Heeres neu gefchärft. 
Wohlgeruͤſtet und von prächtigem Geiſt beſeelt trat es an die „größte Aufgabe der 
Geſchichte“ heran. Am 21. Maͤrz 1918 begann die Große Schlacht in Frank- 
reich. Der ihr zugrunde gelegte Plan zielte auf den Durchbruch durch den füd: 
lichſten Teil der engliſchen Front beiderſeits St. Quentin, um Franzoſen und Eng⸗ 
länder zu trennen, die Engländer nach Norden aufzurollen und gegen die Kanal⸗ 
küſte zu drängen. Taktiſch brachte der überrafchend geführte große Schlag einen 
glänzenden Erfolg. Die Engländer erlitten die ſchwerſte Niederlage, auch Teil⸗ 
kräfte der Franzoſen, die ihnen zu Hilfe eilten, wurden in den Strudel hineingeriſſen. 
In der Durchführung der Kampfhandlung legte Hindenburg den Hauptdruck auf 
ſeinen Südflügel, wo ſich die ſchwächſte Stelle des Feindes ergeben hatte. Wenn 
gleichwohl der Offenſive im Anſchluß an den taktiſchen Durchbruch der erſtrebte 
operative Erfolg verſagt geblieben iſt, ſo wird man die Gründe hierfür nicht in 
den Maßnahmen der oberſten Führung ſuchen dürfen. Wir verfügen heute über 
das wichtige Eingeſtändnis des Marſchalls Foch, daß es ihm nach feiner am 26. März 
erfolgten Ernennung zum Oberbefehlshaber der alliierten Heere nicht möglich ge: 
weſen wäre, die bei Montdidier klaffende breite Lücke in der feindlichen Front recht⸗ 
zeitig zu ſchließen, wenn die Deutſchen nicht gerade an dieſer Stelle ihr Vorgehen 
mehrere Tage hindurch eingeſtellt hätten, Die Zuſammenhaͤnge auf deutſcher Seite 
find noch nicht genügend klargeſtellt, um ein ſicheres Urteil abgeben zu konnen, 
warum der gewaltige Anfangserfolg der 18. Armee nicht rechtzeitig bis zum vollen 
operativen Durchbruch geſteigert worden iſt. An der klaren Zielrichtung und tat: 
kräftigen Befehlsgebung der Oberſten Heeresleitung beſteht indeſſen kein Zweifel. 
Was übelwollende Kritik ihr als Überſpannung des Zieles und der Kräfte aus: 
gelegt hat, lag nach dem ſachverſtändigen Urteil des höchften feindlichen Führers 
durchaus im Bereich des Moͤglichen. 

Wie die Dinge tarfächlich verliefen, kam die Offenſive Anfang April kurz vor 
Amiens zum Stehen. Foch ſchloß die Lücke. Die Fortſetzung des deutſchen Angriffs 
an dieſer Stelle hätte eine zermürbende Materialſchlacht bedeutet. Eine ſolche kam 
für Hindenburgs Pläne nicht in Frage. Mit der ſchon oft bewährten Biegſamkeit 
im Entſchluß holte er kurz darauf im April zu neuem, wohlvorbereitetem Schlage 
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an anderer Stelle aus, an der Lys⸗Front beiderſeits Armentieres. Freilich gelang 
auch hier nach glänzenden taktiſchen Erfolgen der operative Durchbruch nicht. Nur 
eine zweite erhebliche Einbeulung der engliſchen Front wurde erreicht. Aber es war 
doch ein bedeutſamer Schritt vorwärts auf dem Wege zur endlichen Niederwerfung 
des Gegners, deſſen Kräfte bereits aufs Außerfte angeſpannt und ftarf erfchöpft 
waren. Hindenburg hielt jetzt an ſeinem Entſchluß feſt, die Engländer in Flandern 
entſcheidend zu treffen. Vorher erſchien jedoch ein Ablenkungsangriff an anderer 
Stelle nötig, um die nach Flandern geſchobenen ſtarken Reſerven der Feinde, ins⸗ 
beſondere der Franzoſen, von dort wegzuziehen und zu feſſeln. Über den hierzu 
erforderlichen Vorbereitungen mußte Zeit vergehen, die leider auch dem Feinde 
zugute kam. Vor allem rückte das Eingreifen der Amerikaner in bedrohliche Naͤhe. 

Den erſten dieſer großen Ablenkungsangriffe, der Ende Mai am Chemin des 
Dames unternommen wurde, nennt Foch ſelbſt eine „groß und klug angelegte“ Offen: 
five Hindenburgs. Er zeitigte einen die Erwartungen der Oberſten Heeresleitung über: 
treffenden Raumgewinn bis zur Marne und zog auch einen großen Teil der franzoͤſiſchen 
Reſerven in Mitleidenſchaft. Dieſer Erfolg erſchien jedoch noch nicht ausreichend, 
um ſchon jetzt in Flandern den Entſcheidungskampf gegen die Engländer mit ſicherer 
Ausſicht auf durchſchlagendes Gelingen zu führen. Ein neuer großer Ablenkungs⸗ 
angriff beiderſeits Reims Mitte Juli ſollte hierfür noch beſſere Vorbedingungen 
ſchaffen, um die Hauptmaſſe der franzöfifchen Reſerven zu feſſeln. Indeſſen dieſer 
ebenſo gründlich vorbereitete wie kraftvoll unternommene Verſuch mißlang gleich 
zu Beginn vorwiegend deshalb, weil ihm das Moment der Überraſchung, das die 
bisherigen Unternehmungen ſo ſehr begünſtigt hatte, fehlte. Der Gegner war durch 
Verrat und andere Umſtaͤnde auf den Angriff vorbereitet und hatte Zeit gehabt, 
ſeine Abwehrmaßnahmen zu treffen. Während Hindenburg daraufhin die Offenſive 
an dieſer Stelle ſofort abbrach und im Begriff war, feine Kräfte zum Entſcheidungs⸗ 
ſchlage in Flandern umzugruppieren, brach Foch aus dem Walde von Villers 
Cotteréts mit ſtarken Kräften zum Gegenangriff flankierend gegen die deutſche 
Marneſtellung vor. Hierbei traten zum erſten Male die Amerikaner mit Erfolg als 
Angriffstruppen auf. Zwar glückte es der deutſchen Führung, den Stoß unter recht: 
zeitiger Aufgabe des Marnebogens ſchnell aufzufangen und den drohenden Durch⸗ 
bruch an der Vesle abzudämmen, aber die Initiative war damit Hindenburg ent⸗ 
riſſen. Sie blieb in den nun allerorts entfeſſelten Kämpfen an der Weſtfront unent⸗ 
wegt in der Hand des feindlichen Führers. 

Noch lehnte ſich der charaktervolle Wille des deutſchen Feldherrnpaares dagegen 
auf, die Partie verloren zu geben. „Es iſt eine ſehr hervorſtechende Eigentümlichkeit 
großer Feldherrn, im Unglück und in der Bedrängnis fo wenig als möglich aufju⸗ 
geben, ſich und dem Glück zu vertrauen und es darauf ankommen zu laſſen, ob 
beſſere Zeiten zu erreichen ſind,“ ſagt Clauſewitz. Nach dem unerwarteten und 
ſchweren Mißerfolge des 8. Auguſt öftlich Amiens mußte ſich indeſſen der nüchterne 
Wirklichkeitsſinn des Feldmarſchalls und feines Generalquartiermeiſters geftehen, 
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daß der Krieg militärifch verloren war. Das Kräfteverhältnis der Parteien war zu 
ungleich geworden und verſchob ſich in der Folge nur noch mehr, um eine Wendung 
der Lage erhoffen zu laſſen. Es konnte ſich nur noch darum handeln, in ſtrategiſcher 
Defenfive, erforderlichenfalls unter ſchrittweiſer Preisgabe des Bodens, dem Gegner 
fo hartnäckigen Widerſtand zu leiſten, daß fein Kriegswille gelähmt und dadurch 
ein mit der Würde des deutſchen Volkes verträglicher Verzichtfriede gerettet wurde. 
In wochenlangen Abwehrſchlachten ſchmolzen dabei die deutſchen Reſerven mehr 
und mehr, ſchließlich ganz dahin. Der ſchon längſt zum großen Teil minderwertige 
Erſatz aus der Heimat floß immer ſpaͤrlicher und brachte keinen Kraftzuſchuß mehr, 
ſondern bedeutete eine den Geiſt des Frontheeres zerſetzende Gefahr. Die Klinge 
des deutſchen Schwertes iſt ſchartig, an mancher Stelle ſtumpf geworden, ſie droht zu 
zerſpringen. Auf die Verbündeten iſt ſchon lange kein Verlag mehr: Die Ofterreicher 
find in Italien geſchlagen, die türkifche Front in Syrien und Meſopotamien bricht 
zuſammen. Ende September fällt Bulgarien ab. 

Am 28. September ringen ſich Hindenburg und Ludendorff zu der bitter: 
ſchweren Erkenntnis durch, daß ein Waffenſtillſtand notwendig iſt, um das Feld⸗ 
heer Atem ſchöpfen zu laſſen. Ein Friedensangebot auf der Grundlage der Wilſon⸗ 
ſchen Punkte geht hinaus. Läßt der Vernichtungswille der Feinde einen ſolchen 
Frieden nicht zu, dann wird, ſo hoffen die Feldherrn, der „Stolz eines glorreichen 
Untergangs“ das deutſche Volk zu einer letzten, höchften Kraftanſtrengung empor: 
reißen und damit gerade der Kataſtrophe vorbeugen, die ſonſt die unausweichliche 
Folge ſein muß. Indeſſen die heldiſche Denkart der Feldherrn findet keinen Wider⸗ 
hall im Kabinett der neugebildeten Regierung. Als Wilſon fein wahres Geſicht ent: 
hülle, unterbleibt der Aufruf an das Volk zur nationalen Verteidigung. Der ver: 
ſchärfte U⸗Bootkrieg wird fallen gelaſſen. Ludendorff wird entlaſſen. Damit gibt 
die Heimat den Kampf auf. Der Weg der Kapitulation wird beſchritten. Inzwiſchen 
ſcheiden auch die Türkei und die Donaumonarchie aus der Reihe der Kriegführenden. 
Das deutſche Feldheer iſt im Endkampf gegen die gewaltige Überlegenheit der 
Feinde auf ſich allein geſtellt. Aus tauſend Wunden blutend führt es die Abwehr 
mit dem letzten Aufgebot ſeiner Kraft bis zum Abſchluß des Waffenſtillſtandes. 

Tief erſchuͤttert muß der Feldmarſchall, der Sieger in unzähligen Schlachten, an 
Stelle des Oberſten Kriegsherrn die Truppen in die Heimat zurückführen. Doch 
auch im Unglück und in tiefſter Schmach bleibt er ſeeliſch ungebrochen, ja er waͤchſt 
über ſich ſelbſt hinaus, ein ragender Fels in der Brandung der Revolution. 
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Hindenburg und die deutſche Jugend 


Von 
Ulrich Kerſten 


Vorſtand der Deutſchen Studentenſchaft 


eim Klange des Namens Hindenburg tritt immer und immer wieder ein dunkler 

Herbſtabend vor meine Augen, an dem wir alten Lichterfelder Kadetten im 
Kaſernenhofe des Garde-Schügenbataillong aufgeſtellt waren, wo der Feldmarſchall, 
der einſt ſelbſt den blauen Kadettenrock getragen, uns ſehen und ſprechen wollte. 
Ehrfurcht, Bewunderung und Dankbarkeit gegen ihn hatten bis dahin unſer Herz 
erfüllt. Als aber bei feinem Kommen fein Gruß zu uns hinüberflang: „Guten 
Abend, Kameraden!“ da brach plötzlich hell jubelnd in uns allen als Höheres 
die frohe Erkenntnis durch: Er iſt unſer, er gehört zu uns, zu uns Jungen! 

Der Feldmarſchall hat dieſes Wort „Kameraden“ aus der Erinnerung an feine 
eigene Kadettenzeit geſprochen, der er ſtets mit Stolz und Dankbarkeit gedacht hat. 
Dieſes eigene Jugenderleben hat damals wohl in erſter Linie die Verbindung zu 
uns hergeſtellt. Aber es iſt letzten Endes auch die Brücke, die von ihm, der des 
Lebens Grenze ſich nähert, zu uns, der heutigen deutſchen Jugend, hinübergefchlagen 
iſt. Denn trotz der Gegenſätze ſeiner und unſerer Jugendzeit, die bedingt ſind durch 
das Dazwiſchenliegen zweier Menſchenalter, lebt in uns und unſerm Streben gar 
manches von dem, was den Inhalt ſeiner Jugend ausmachte! N 

Einfachheit und Straff heit im äußeren Auftreten und Kameradſchaftlichkeit 
und rückfichtslofer Kräfteeinfag für alle, die das blaue Kleid trugen, waren die Kenn⸗ 
zeichen des Kadettenkorps. Aus dieſer Einſtellung heraus hat es ein Großes hervor⸗ 
gebracht — die Selbſterziehung der Glieder einer großen Gemeinſchaft zu verant⸗ 
wortungsbereiten und verantwortungsfreudigen Menſchen, die in ſtets opferbereitem 
Dienſt für Volk und Vaterland ihres Lebens Inhalt erblickten. Das war Hinden⸗ 
burgs Jugend! 

Und wir? Hineingeſtellt und geformt in einer Zeit der Erſchüͤtterung und Um⸗ 
wälzung alles Beſtehenden in unſerm deutſchen Volke, muß die heutige Jugend 
beſonders ſtark um die Erkenntnis wahrer Ziele ringen. Mag auch der Weg ihres 
Vorwärtsſtrebens oft verſchieden ſein, eins iſt heute allen Kreiſen der deutſchen 
Jugend gemein — der Wille zum kameradſchaftlichen Zuſammenſchluß, der den 
a bilden foll für gegenfeitige Förderung und Erziehung zum Einſetzen für das 

anze. 

Überall wirkt ſich dieſer Wille aus, vielleicht am deutlichſten ausgeprägt in der 
akademiſchen Jugend, die vor dem Kriege noch das Bild größter innerer Zerriſſen⸗ 
heit bot. Und jetzt hat gerade ſie ſich zuſammengefunden zu einer Erziehungs⸗ und 
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Schickſalsgemeinſchaft, die im Gefühl ihrer Verantwortung gegenüber dem Ganzen 
das Einzelgeſchick hinter die Gemeinfchaft zurückfegt. 

In dieſem Streben finden wir Jungen in unſerm Hindenburg einen Fuͤhrer und 
ein Vorbild, wie es größer und ſelbſtloſer eine deutſche Jugend wohl niemals zuvor 
hatte. Die Zeit der Not unſeres Vaterlandes, die alle Kräfte zur Abwehr drohender 
Gefahr auf Deck rief, hat manchen ungehört verhallten Mahnruf vernommen, weil 
die, denen er galt, ſich nicht mehr zurechtfinden konnten im Wandel der Entwicklung, 
beim Zuſammenſturz alles deſſen, was zuvor in deutſchen Landen heilig und geehrt 
war. Auch Hindenburg hat das zerbrechen ſehen, dem faſt ſechs Jahrzehnte ſeines 
Dienens gegolten haben, das, mit dem er unlösbar verwachſen iſt für fein Leben. 
Und trotz allem ging er den Weg des Dienens für fein Deutſchland weiter, dem 
ganzen deutſchen Volke eine heroiſche Verkörperung des Wortes gebend: „Nichts 
für uns, alles für Deutſchland“. 

Die deutſche Jugend hängt zum großen Teil mit brennendem Herzen an Deutſch⸗ 
lands ſtolzer Vergangenheit, weil fie aus ihr den Glauben ſchoͤpft an eine neue 
Zukunft, an ein freies, geeintes deutſches Volk. Und ſie ſieht den Mann, der wie 
kein anderer mit dieſem Deutſchland der Vergangenheit verbunden iſt, ſich mit aller 
Kraft hineinſtellen in das Deutſchland der Gegenwart. Sie lernt daraus, daß das 
wahre Weſen des Staates unabhängig iſt von der Form, in die er gekleidet iſt, daß 
der Staat in jedem Gewande Dienſt⸗ und Pflichterfüllung von einem jeden feiner 
Glieder verlangen muß, eine Pflichterfüllung, die freilich Wünſche, Hoffnungen und 
Arbeit für ein anderes Gewand nicht berührt. 

In dieſem ſelbſtloſen Einſatz feiner Perfönlichkeit ift uns Hindenburg leuchtendes 
Vorbild. Aber er iſt uns noch mehr, er iſt uns ein Freund, der uns hilft, unſeren 
eigenen Weg zu gehen. Die deutſche Jugend muß in allen Künſten des Geiſtes 
und Leibes geübt ſein, wenn ſie zu dem Geſchlecht heranreifen ſoll, das einſt berufen 
fein wird, Deutſchland eine fchönere Zukunft zu ſchaffen. Mit nimmermüder Für: 
ſorge ſucht hier der Reichspräſtdent beſonders die koͤrperliche Ertüchtigung der 
deutſchen Jungmannſchaft zu fördern; der Pflege der Leibesübungen in allen Volks⸗ 
kreiſen iſt ſein Augenmerk ſtets zugewendet. Wir wiſſen ihm Dank dafür! Und wir 
wiſſen ihm Dank, daß er auch an allen anderen Gebieten jugendlichen Erlebens 
und Strebens trotz der Burde der Gefchäfte, die auf ihm laſtet, in gleicher Weiſe 
Anteil nimmt. 

Dank mit Worten iſt leicht. Die deutſche Jugend aber glaubt in dieſer Stunde, 
da ſich das ganze deutſche Volk zum Ehrentage feines Schirmers und Führers in 
großer und ſchwerer Zeit rüfter, ihren Dank doch auch mit Worten, mit einem 
Gelöbnis ausfprechen zu dürfen. Wie er, unſer Hindenburg, fein ganzes Leben 
hindurch nur ſeinem deutſchen Volke und Vaterlande gelebt, ſo ſoll auch unſer 
Streben dahin gehen, mit gleicher Liebe, gleichem Ernſt, gleicher Hingabe und gleicher 
Entſagung unſere Kräfte fuͤrs Vaterland einzuſetzen, getreu ſeinem Vorbilde 

„Nichts für uns, alles für Deutſchland!“ 
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